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  Bellman


  Der Tag war heiß in Tanger, aber Willie Garvin fühlte sich in seinem dezent grauen Sommeranzug sehr wohl, als er die Empfangshalle des Malaurak Hotels durchquerte und dem Aufzug mit dem Hinweis Nur für Berechtigte zustrebte. Man bekam hier Zugang zu den Geschäftsräumen im obersten Stockwerk des Hotels, die dem Netz gehörten. Willie drückte den Rufknopf und wahrte das Auftreten eines ernsten jungen Angestellten, bis sich die Aufzugtüren hinter ihm geschlossen hatten. Erst jetzt erlaubte er sich ein Lächeln.


  Das Netz war eine kriminelle Organisation und hielt ihren Namen und ihre Aktivitäten geheim, aber sie waren der Polizei von Tanger trotzdem wohlbekannt und Inspektor Hassan war mit der Situation überaus zufrieden. So muss es sein, dachte Willie. Seit den Bandenkriegen der vier Gangs, die zur Gründung des Netzes durch Modesty Blaise vor drei Jahren geführt hatten, herrschte deutlich wieder mehr Gesetz und Ordnung in Tanger.


  Als der Aufzug im fünften Stock hielt, stieg Willie aus und, während er den Gang zu Garcias Büro entlangging, sann er über Modesty Blaise nach. Und immer wenn er an sie dachte, was oft vorkam, fühlte er einen ehrfürchtigen leichten Schauer. Mit nur siebzehn Jahren hatte sie die unbedeutende Louch-Bande übernommen, sie vor der Vernichtung durch weitaus mächtigere Gangs bewahrt und begonnen die Organisation aufzubauen, die nun fast weltweit tätig war. Sie hatte dabei etliche Drogendealer ausgeschaltet, mit dem Abschaum von Tanger bis Levante aufgeräumt und sich zu einer unschätzbaren Informationsquelle gemacht, die es Inspektor Hassan ermöglichte, selbst präventiv gegen das Verbrechen vorzugehen.


  Sie hatte sich auch bei etlichen Geheimdiensten im Ausland Achtung erworben und nutzte ihre Beziehungen zu ihnen. Wie Inspektor Hassan wussten sie sehr genau, dass sie sich durch verschiedene dunkle Geschäfte auf der internationalen Bühne ein Vermögen schuf, aber es schien, dass sie damit leben konnten, vielleicht weil das Netz unter ihren ungewöhnlichen aber strengen Regeln geführt wurde und diese von den Leuten, die es sich in ihrer Position erlauben konnten mehr auf Gerechtigkeit als auf Recht zu sehen, gebilligt wurden.


  Willie rief sich eine Unterredung mit Inspektor Hassan nach Abschluss einer unangenehmen Sache ins Gedächtnis, mit der Willie von Modesty Blaise beauftragt worden war, weil sie Hassan rechtlich keinen Zugriff erlaubte. ›Es gibt drei Arten von Verbrechen, Mr. Garvin,‹ hatte der Inspektor begonnen.


  ›Schmutzige Verbrechen, sehr schmutzige Verbrechen und relativ saubere Verbrechen. Als Polizist missbillige ich alle drei Kategorien. Als Staatsbürger und Vater aber habe ich Achtung vor Menschen, die sich dafür einsetzen, die ersten beiden auszumerzen, auch wenn sie – auch wenn diese Person sich in der dritten beruflich angesiedelt hat. Danke für Ihre Unterstützung in den vergangenen zwei Tagen, Mr. Garwin.‹


  ›Ich werde es Miss Blaise ausrichten. Ich handle nur in ihrem Auftrag, Inspektor.‹


  ›Selbstverständlich. Aber ich darf auch annehmen, dass sie sich in ihrem Dienst wohlfühlen.‹


  Willie musste lächeln, denn ihm fiel keine passende Antwort ein. Dann hatte er kurz erwidert: ›Ja, ich bin zufrieden.‹


  Doch jetzt war ihm etwas unbehaglich zu Mute, als er an Garcias Tür klopfte und eintrat, denn in seiner Stimme am Telefon hatte er eine ungewohnte Besorgnis gespürt, als er ihn ins Büro beordert hatte. Garcia war von der ersten Stunde an mit Modesty Blaise zusammen und ihre rechte Hand, und wie der Rest ihrer Mitarbeiter war er ihr vollkommen ergeben.


  Niemand sprach sie anders an oder redete anders über sie als ›Mam’selle‹ oder ›Mam’selle Blaise‹ außer Willie Garwin, der unter so bemerkenswerten Umständen zum Netz gestoßen war, dass sie ihm das Prestige zubilligte, sie so anzureden, wie er es an dem Tag getan hatte, als sie ihn aus dem Gefängnis im Fernen Osten freigekauft hatte. Damals hatte er sie Prinzessin genannt.


  Garcia schloss einen Ordner auf seinem Schreibtisch und nickte. »Setz dich, Willie. Wie weit ist die Sache mit dem Zuhälter und seinen Kumpanen, die Claudine nicht in Ruhe lassen, gediehen?«


  Willie nahm sich einen Stuhl. »Darum kümmere ich mich noch heute. Kann ich Sammy Wan bekommen und tausend Pfund für die Unkosten? Ich weiß, es ist viel, aber ich denke auf lange Sicht die Sache wert.«


  »Was hast du vor?«


  Willie erzählte es ihm und Garcias Schmunzeln entwickelte sich zu einem prustenden Lachen.


  »Genial. Die Geschichte wird die Runde machen und andere davon abhalten, sich mit unseren Leuten anzulegen.« Garcia erhob sich und ging zum Fenster, seine Heiterkeit verschwand. Er drehte sich um und sah Willie besorgt an. »Aber jetzt muss ich über eine ernste Angelegenheit mit dir reden.«


  Willie erstarrte. »Ich hab’ mir doch nichts zu Schulden kommen lassen, Mr. Garcia? Mam’selle wird mich doch nicht rausschmeißen?«


  »Mein Gott, nein.« Garcias Spannung löste sich. Von Modesty Blaise verstoßen zu werden, war das Einzige auf der Welt, vor dem Willie sich fürchtete. »Okay, ich werde mit dem guten Teil anfangen und mir den schwierigen für später aufheben. Du weißt, wir haben einen Jahrestag zu feiern?«


  Willie zögerte. »Ja, vor einem Jahr hat mich Mam’selle aufgenommen, aber ich habe nicht gedacht, dass sich irgendwer daran erinnert.«


  Garcia lachte kurz. »Alle ihre Spitzenleute tun es. Es war ein Glückstag für das Netz.«


  Willie entspannte sich und atmete erleichtert aus. »Es war ein noch glücklicherer Tag für mich, Mr. Garcia.«


  »Ich weiß. Aber du hast dich gut gemacht, Willie. Verdammt viel besser als nur gut, und Mam’selle ist sich dessen bewusst. Wenn Action angesagt ist, dann bist du ihre erste Wahl, aber wie sie hast du auch was im Kopf, und darauf kommt es an.«


  Er sah Willie für ein paar Sekunden durchdringend an. »Es ist merkwürdig. Ich habe gedacht, dass ein paar ihrer Spitzenleute eifersüchtig werden könnten, als du deine Position ausgebaut hast – Leute wie Krolli, Nedic, Sammy Wan, die schon von Anfang an dabei sind.«


  Garcia schüttelte den Kopf. »Aber dem war nicht so. Sie achten dich, Willie, und sie mögen dich auch, und wir sind Männer, die sehr wählerisch bei der Auswahl ihrer Freunde sind.« Er zuckte die Schultern begleitet von einer kleinen Handbewegung. »Vielleicht ist es auch deswegen, weil du sie achtest und immer zurückhaltend warst und damals die Situation nicht ausgenutzt hast, als du Saafi während des Bandenaufruhrs unten in El Golea erledigt hast, als er sie mit seiner Uzi wegblasen wollte. Vielleicht aber auch nur deshalb weil sie wissen, dass du einer ihrer Leute bist, so wie sie auch. Das zählt bei uns, Willie.«


  Garcia ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Er fuhr freundlich fort, »Ich vermute, dass sie deswegen angeordnet hat, dass du von nun an mit mir im Team zusammenarbeitest. Wir sind nun ihre rechte Hand, du und ich.«


  Willie starrte ihn an. »Ich? Mit Ihnen, Mr. Garcia?«


  »Das hat sie gesagt, und das möchte ich auch. Und jetzt hör’ auf mich Mister zu nennen. Mein Name ist Rafael. Rafa für dich, okay?«


  Willie strich sich durch das Haar. »Und sie, ahm, du meinst, dass ich dem gewachsen bin?«


  »Ja. Und was wichtiger ist, Mam’selle glaubt es, also du wirst es verdammt noch mal auch sein, verstanden.«


  »Natürlich… ja, wenn sie das sagt. Was ist mit Krolli und den anderen?«


  »Sie haben darüber nicht zu entscheiden, Willie. Aber ich habe es ihnen mitgeteilt und sie freuen sich. Es ist gut für das Netz, und alle werden davon profitieren. Es ist unser Leben. Oh, und mach’ dir wegen des Papierkrams keine Sorgen.«


  Garcia beschrieb mit seinen Händen den Raum. »Ich werde mich um die ganze Verwaltung kümmern und das Büropersonal. Du wirst dich um das Training, die Planungen und Operationen kümmern, natürlich unter der Aufsicht von Mam’selle.«


  Willie stand auf und schritt durch das große Büro und zurück zum Schreibtisch. »Rafa… ?«


  »Das bin ich. Was ist.«


  »Ich nehme an, du hast ein gutes Wort für mich eingelegt. Danke.«


  Garcia grinste. »Im eigenen Interesse. Ich habe nur ihrer Meinung zugestimmt, das war’s.« Er wurde ernst. »So und jetzt kommt der schwierige Teil und dafür wir müssen ein paar Jahre zurückdenken. Hast du gewusst, dass Moulay eine Tochter hatte?«


  Moulay war der Mann, der für Modesty Blaises Haus, das Pendragon, über den Hügeln westlich von Tanger verantwortlich war, eine Mischung aus Küchenchef, Butler und Mädchen für alles mit zwei oder drei weiteren Bediensteten, die aber außerhalb wohnten. Willie schüttelte den Kopf über Garcias überraschende Frage. »Ich habe nicht einmal gewusst, dass er verheiratet war.«


  »Seine Frau ist vor ein paar Jahren gestorben. Als Mam’selle das Pendragon gekauft und Moulay eingestellt hat, hat sie auch seine Tochter als persönliches Hausmädchen mitaufgenommen. Sie hieß Lisette, sie war 16.« Garcia lächelte gequält.


  »Ich glaube drei Jahre jünger als Mam’selle, aber ich denke, dass sich Mam’selle neben ihr manchmal so alt wie Methusalem gefühlt hatte. Na ich weiß nicht. Aber wie dem auch sei, Lisette war eine wirklich nette Göre und Mam’selle hatte sie sehr lieb gewonnen.«


  »Klar. Uns muss sie hart und unerbittlich führen, aber sie ist dennoch eine Frau. Braucht ab und zu jemanden, bei dem sie sich ungezwungen geben kann – mit uns geht das nicht, aber mit einem anderen Mädchen«, warf Willie ein.


  Garcia betrachtete ihn interessiert. »Und ich habe geglaubt, ich sei der Einzige, dem das aufgefallen wäre. Aber du hast wahrscheinlich nur zum Teil Recht, Willie.« Er schien seinen Gedankengang im Stillen fortzusetzen, legte seine Stirn in Falten und sagte dann abrupt, »Nun gut, das Mädchen bedeutete Mam’selle sehr viel und eines Nachmittags wurde sie in der Rue Picard von ein paar Junkies wegen weniger Franc in ihrer Geldbörse niedergestochen.«


  »Oh mein Gott. Und weiter?« fragte Willie.


  »Zwei Polizisten verfolgten und stellten sie. Einer der Junkies ging mit dem Messer auf die Polizisten los und sie haben ihn erschossen. Die anderen sitzen lebenslänglich. Aber es waren kleine Fische, Willie. Vielleicht selber nur Opfer. Bellman war der wahre Mörder.«


  »Bellman? Der Drogenhändler von Port Said? »Aber ich habe gehört, dass Krolli mit einem Einsatzkommando von Mam’selle ausgeschickt worden war, um ihn auszuschalten, das war kurz bevor ich dazukam.«


  Garcia nickte, »Ja, das hat sie. Und ein Jahr davor, als er sein Unwesen in Tanger getrieben hatte. Er hatte sich darauf spezialisiert, Gruppen zu organisieren, die Jugendliche abhängig machten, und hatte ein Monopol auf dieser Seite des Mittelmeeres. Mam’selle hatte alles ausgehoben. Es war keine leichte Aufgabe, und sie musste sich dabei etwas beweisen.Natürlich würde sie keine Leute von Netz riskieren, wenn es nicht zum Nutzen und zur Sicherheit der Organisation ist, was auf Bellman sicher zutraf, denn seitdem haben wir bei Inspektor Hassan einen dicken Stein im Brett. Aber Bellman zog sich nach Port Said zurück und innerhalb eines Jahres hatte er eine neue Organisation aufgezogen. Und wie du gehört hast, hatte sie ein Team zusammengestellt und auch diese zerschlagen.«


  Willie grinste, »Sicherheit des Netzes.«


  Garcia blickte ihn kühl an. »Wir haben dort ein Büro, auch wenn sie sich weiter etwas hätte beweisen müssen, was soll’s? Darf sie sich denn keine kleinen Marotten leisten, verdammt noch mal?«


  Willie antwortete, »Ich habe sie nicht kritisiert, Rafa. Ich habe dem nur interessiert zugehört, was du mir erzählt hast. Und was für Marotten sie auch haben mag, ich liebe sie. Ich möchte sie nicht anders.«


  Garcia entspannte sich. »Nun gut. Sie vertrieb also Bellman aus Nordafrika und dem Mittleren Osten, aber er lebt noch und du hast nicht gefragt, warum.«


  Willie kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Wir sind keine Mörder. Sie würde den Bastard, ohne mit der Wimper zu zucken, erledigen, wenn er sie angreifen würde, aber sie würde ihn nicht kaltblütig umbringen oder einen Mord in Auftrag geben. Also vermute ich, dass Bellman seine Macht ausgespielt hat, um es auszufechten und als es brenzlig wurde, hat er schnell das Weite gesucht.«


  »Genau«, bestätigte Garcia, »Bellman bringt wahrscheinlich ein paar Tausend Menschen im Jahr mit seinen Drogen um, aber er macht sich dabei die Hände nicht schmutzig. Er hat eine neue Bühne gefunden, wo wir noch keinen Einfluss gelten machen können. Er hat sich in Peru niedergelassen und arbeitet von einem Stützpunkt bei Lima aus, und nächste Woche will Mam’selle sich ihn noch einmal vorknüpfen. Alleine.«


  Willie erstarrte und seine schönen blauen Augen wurden plötzlich stechend und kalt. »Was hat sie vor?«


  Garcia spreizte seine Finger. »Keine Ahnung. Sie sagt, es ist eine Privatsache. Ich nehme an, sie will ihn dazu bringen, ihr gegenüberzutreten und ihn dann erledigen, aber ich weiß nicht wie und ich habe ein verdammt schlechtes Gefühl dabei. Ich verlasse mich auf dich, Willie. Ich möchte, dass du dich mit ihr triffst und sie überredest, dich mitzunehmen.«


  »Ich, sie überreden?« Willie schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Ich werde sie begleiten, aber du musst das regeln. Du darfst sie hier nicht alleine gehen lassen, Rafa, wir könnten sie verlieren.«


  »Ich hab’s versucht«, erwiderte Garcia ruhig, »aber sie will nichts davon hören.« Er ging um den Schreibtisch herum und sah Willie eindringlich an. »Du hast etwas, mein Junge. Etwas, was sie auch sieht. Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll, vielleicht weiß sie es auch nicht genau. Es sind nicht deine wasserblauen Augen oder deine Männlichkeit, aber es gibt etwas. Ich bin überzeugt, dass du der Einzige von uns bist, der das fertig bringen kann, und du musst es versuchen. Ich weiß nicht, wie du es anstellen sollst, gehe einfach und denke darüber nach. Du hast einen guten Instinkt, also nutze ihn.«


  Willie setzte an, etwas zu sagen, aber schloss die Lippen wieder. Garcia ging zu seinem Stuhl zurück. Ohne ein Wort verstrich eine Minute, dann sagte Willie leise, »Verdammt ja, wir dürfen sie nicht verlieren.«


  Er ging zur Tür und als er sie erreicht hatte, rief Garcia, »Willie.« Er drehte sich um und wartete. Garcia fuhr fort, »Ich wollte das eigentlich nicht sagen, aber ich werde es jetzt tun. Wenn sie lebt, wird das Netz florieren. Wir werden alle reicher werden, als wir es uns jemals erträumt haben. Aber irgendwann innerhalb der nächsten zehn Jahre, vielleicht auch schon in weniger, wird sie die Organisation auflösen. Zwischen dem Jetzt und dem Dann braucht sie einen Freund, einen engen Freund. Ich kann es nicht sein und auch keiner der anderen. Unser Verhältnis ist klar und besiegelt. Aber du kannst es sein. Du kannst es sehr gut sein, denn dein Verhältnis zu ihr ist in Entwicklung. Sie macht das Kampftraining mit dir, und ich denke, hier stimmt auch die Chemie.« Seine Augen funkelten und er schob sein Kinn etwas nach vorne. »Aber lese nicht irgendetwas verdammt Blödes aus meinen Worten. Und bilde dir nichts ein. Sie ist der Boss. Hast du mich verstanden?«


  Willie blickte ihn mit offenem Mund an. »Ich?« Mein Gott, Rafa, bist du verrückt? Ich denke nicht mal im Entferntesten an so was.« Sein Schock darüber vermischte sich mit Ärger.


  »Was sie für mich getan hat, sie hat mir ein neues Leben gegeben. Sie ist… ich meine, sie ist… ach.« Er fuhr mit seinen Armen hilflos durch die Luft.


  »Sie ist die Prinzessin«, sagte Garcia gelassen. »Ist schon in Ordnung, Willie. Lass es dabei und denke daran, was ich gesagt habe. Die Prinzessin braucht einen Freund.«


  * * *


  Die Villa stand an einem mit Kiefern bewachsenen Abhang mit Blick aufs Meer. Nachdem Modesty Blaise sie gekauft hatte, hatte sie sie in Pendragon umbenannt, ein Begriff aus der König Artus Sage. Sie hatte das im Andenken an Lob getan, dem alten jüdischen Professor aus Budapest, einem Flüchtling, mit dem sie als Jugendliche im ganzen Mittleren Osten umhergezogen war; sie hatte ihn beschützt, sie hatte für ihn gesorgt und sie war von ihm unterrichtet worden.


  Sie dachte an ihn, als sie sich vom Schreibtisch in ihrem Arbeitszimmer erhob und zum Fenster ging, von dem aus sie über die Gartenanlage und das Schwimmbecken blicken konnte. Es ist schon mehr als drei Jahre her, als sie ihn in der Wüste begraben hatte, und er fehlt ihr noch immer, denn seit sie Lob verloren hatte, war sie alleine. Für eine Frau ihres Alters, die das Netz in die Welt gerufen hatte und leitete, bedeutete das absolutes Distanzwahren zu den Männern, die für sie arbeiteten. Das war der Preis, den sie zu zahlen hatte, aber sie hatte ihn gerne bezahlt; doch es gab auch Zeiten, in denen sie für einen kleinen Augenblick dankbar gewesen wäre, auszuspannen und einfach nur zu reden und nicht das Netz repräsentieren zu müssen, so wie sie mit Lob die langen Tage und Nächte auf ihren Reisen geredet hatte.


  Es war früh am Abend, die Luft war angenehm mild und der Pool einladend. Sie war des Papierkram auf ihrem Schreibtisch überdrüssig und versucht, das alles zu vergessen und eine halbe Stunde im Pool zu verbringen, als sie ein kleines Auto um die Ecke biegen sah auf der Straße, die an den Toren des Pendragon entlangführte. Es war Willie Garvins Wagen. Sie war überrascht und zugleich erfreut, ihn zu sehen.


  Sie hatten keinen Termin vereinbart gehabt, sie in ihrer Villa aufzusuchen, aber insgeheim hoffte sie, er würde nicht nur vorbeifahren, sondern einen Grund haben, vorbeizukommen.


  Sie saß an ihrem Schreibtisch, als die Gegensprechanlage eine Minute später summte und Moulays Stimme sagte: »Mr. Garvin ist hier, Mam’selle. Er entschuldigt sich für die Störung, aber wäre dankbar, wenn sie ihm in einer dringenden Angelegenheit ein paar Minuten ihrer Zeit opfern könnten.


  Sie hielt es für unnötig, Verärgerung vorzutäuschen und erwiderte, »Gut, Moulay, bitten Sie ihn, nach oben zu kommen.«


  Während sie wartete, kam ihr in den Sinn, dass Garcia ihm vielleicht von seiner Beförderung erzählt hatte und er sich dafür bedanken wollte… aber nein, Willie Garvin war zu clever, als dass er diesen Sachverhalt als dringend eingestuft hätte. Er klopfte an die Tür und trat auf ihre Aufforderung hin ein; und wieder einmal war sie verwundert über den Unterschied zu diesem Mann und dem Mann, der er damals gewesen war, als sie ihn vor nur einem Jahr aus einem Gefängnis in Thailand befreit hatte. Schwungvolles Selbstbewusstsein hatte die Verzweiflung ersetzt und er hatte hervorragende Arbeit in einer Vielzahl von Operationen des Netzes geleistet.


  Sie wies mit einer Kopfbewegung zu einem bequemen Stuhl vor ihrem Schreibtisch und sagte, »Hallo, Willie. Setz dich.«


  »Danke, Prinzessin. Ich hoffe, ich bereite Ihnen keine Ungelegenheiten.«


  »Nein, noch nicht. Ich beschäftige mich lieber gleich mit dringenden Angelegenheiten, bevor es zu spät ist.« Sie studierte ihn und ihn nervös zu sehen, machte sie neugierig, denn seit dem Augenblick vor einem Jahr, als sie ihm einen Posten beim Netz gegeben hatte, hatte er nie Nervosität gezeigt. »Ich nehme an, Garcia hat dir berichtet, dass du ab jetzt zusammen mit ihm im Team arbeiten wirst?«


  »Er hat es mir heute morgen erzählt, ja. Vielen Dank.«


  »Du hast es mehr als verdient. Nun, aber was ist geschehen, weshalb du so dringend herkommst?«


  Er rieb sich verlegen mit der Hand über den Mund. »Es ist schwierig. Ich weiß nicht, wie…« er brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich,… ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Prinzessin. Einen großen Gefallen.«


  Sie war überrascht und gleichzeitig enttäuscht. »Geld?«


  »Um Himmels willen, nein. Sie bezahlen mich großzügig und dann noch die Zulagen, und ich gebe nicht viel aus. Das ist in Ordnung, aber ich brauche ihre Erlaubnis für etwas.«


  Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, um ihre Verwirrung zu vertuschen. Also Geld ist es nicht. Gut. Aber was ist es dann? Handelt es sich um einen Job beim Netz? Aber wenn es das ist, warum dann seine offensichtliche Unsicherheit? Sie fragte, »Erlaubnis wofür?«


  Er begann von neuem, stockte wieder und blickte ins Leere, während er still und sorgenvoll dasaß. Nach einer Weile sagte sie, »Willie?«


  Er seufzte und blickte sie an. »Es hat keinen Sinn, Prinzessin. Ich vergesse es besser.« Er stand auf. »Ich hätte nicht kommen sollen. Es tut mir leid.«


  »Setz’ dich bitte«, sagte sie scharf. Nachdem er der Aufforderung langsam nachgekommen war, schaute sie an ihm vorbei; ihre Gedanken rasten und sie suchte nach einer Entscheidung.


  Es war ihr nicht möglich zu erraten, um was für einen Gefallen er sie bitten könnte, aber über zwei Dinge war sie sich im Klaren. Erstens, dass es weder zu ihrem eigenen Schaden und zweitens, noch zum Schaden des Netzes sein würde. Nach dreißig Sekunden kam sie zu einem Entschluss und sagte:


  »Gut, du bekommst deinen Gefallen. Nun, um was handelt es sich?«


  Er war für einen Augenblick verblüfft, dann sagte er schnell, »Ich will mit Ihnen nach Lima fahren, um mit diesem Widerling Bellman abzurechnen.«


  Für eine Sekunde war sie einfach nur eine sehr junge Frau, verwirrt und aufgebracht, dann wieder Modesty Blaise vom Netz. Sie fixierte ihn, ihre Lippen waren zu einem schmalen Spalt gepresst, ihre Augen zusammengekniffen. »Du hast mich reingelegt, Garvin!«


  Entschuldigend sagte er, »Nein, nein, das war es nicht, … ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte. Ehrlich.«


  »Hat dich Garcia dazu angestachelt?«


  »Er hat mir nur die Geschichte über Bellman erzählt.«


  »Und dann hast du dich entschlossen, dich in meine Privatangelegenheiten zu mischen?«


  Willie Garvin holte tief Luft, wie es vielleicht ein Mann tun würde, bevor er die Würfel wirft, von denen sein Leben abhängt. Er sagte bescheiden, »Ich denke nur, dass es keine gute Idee ist, wenn Sie alleine gegen Bellman losgehen und sagen, es wäre eine Privatangelegenheit und keine Netz-Sache. Wenn es Sie dabei erwischt, stirb das Netz. Schlimmer noch, es ist dann niemand mehr da, der einen Weg weist.« Seine Worte kamen immer schneller, als ob er befürchtete, dass sie ihn unterbrechen würde. »Sehen Sie, für eine Menge Leute ist es wichtig, dass Sie am Leben bleiben und nur deswegen habe ich um einen Gefallen gebeten, um Ihnen in Lima Rückendeckung zu geben.«


  Modesty Blaise erhob sich und auch er stand sofort auf, als sie zum Fenster ging und ihm den Rücken zukehrte; die Hände an ihren Ellenbogen, wie er es sehr oft bei ihr beobachtet hatte, wenn sie intensiv nachdachte. Während er sie beobachtete, verdrängte er den Gedanken, vor dem er sich fürchtete, entlassen zu werden; er stand nur da und bewunderte ihre Anmut ohne den leisesten Anflug von Begehren.


  Sie trug eine blassgelbe Bluse, einen Jeansrock und Sandalen, ihre Beine waren nackt. Ihr rabenschwarzes Haar war zu einem Chignon gebunden und offenbarte ihren edlen, schlanken Nacken, ihr einziger Schmuck war ein Amethystanhänger.


  Sie war nicht sehr groß, vielleicht ein Meter fünfundsechzig, aber er kannte ihre elegante Figur, denn wenn sie sich zweimal in der Woche zum taktischen Kampftraining in der Halle trafen, die dem Netz-eigenen kleinen Krankenhaus angegliedert war, trug sie einen Gymnastikanzug. Das Training dauerte eine Stunde und war durch und durch professionell; auch für die Spitzenleute wie Krolli, Nedic und Sammy Wan war es überaus lehrreich und sie fanden oft Ausreden, ebenfalls zu diesen Zeiten in der Halle zu sein.


  In Gedanken bewunderte er ihre Schnelligkeit und ihr meisterhaftes Timing, aber vor allem ihre einzigartige Kampftechnik beim Rückzug. Diese Fähigkeit hatte sie sich zweifelsohne während ihre Kindheit angeeignet, aber es war eine, die sie zu einem gefährlichen Gegner machte, gefährlicher als er je einem gegenübergestanden hatte.


  Zwei Minuten waren verstrichen, als sie sagte, »Hast du nur geblufft, als du gehen wolltest, ohne mir zu sagen, was für ein Gefallen du von mir willst?«


  »Nein, Prinzessin. Mir ist nur klar geworden, dass Sie mir den Gefallen nicht blind gewähren können.«


  »Also ist es damit erledigt?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich rechne damit, dass ich Sie nach Lima begleiten kann und dass ich mich an Sie anhänge, wenn Sie mit Bellman aneinandergeraten. Oder vielleicht kriege ich ihn auch zuerst.«


  »Mich am Leben zu erhalten zum Wohle des Netzes.«


  Es entstand eine Pause, dann sagte er, »Nein. Zu meinem eigenen Wohl. Sie sind so etwas wie meine Lebenslinie.«


  Wieder trat eine lange Stille ein. Schließlich sagte sie, ohne sich umzuwenden, »Hast du heute Abend für das Netz etwas zu erledigen? Garcia erwähnte da etwas, das keinen Aufschub duldet.«


  »Oh, es hat sich um ein paar Ganoven gehandelt, die für einen Zuhälter arbeiten, der Claudine als eines seiner Pferdchen laufen lassen wollte, aber ich habe das heute Nachmittag geregelt.«


  »Die junge Claudine? Eine unserer Kuriere?«


  »Ja.«


  »Was hast du unternommen?«


  »Ich habe mir die Schurken und den Zuhälter geschnappt, ein Flugzeug gechartert und sie nach Tahala geflogen. Jetzt hat sie der gute alte Saad und er überlässt sie für sechs Monate dem Fuad Stamm. Einer der Nomadenstämme mit ungewöhnlichen Vorlieben. So werden sie schnell merken, wie es sich anfühlt. Ich habe Saad gesagt, dass sie keine Vermittlungsgebühr verlangen.«


  Sie drehte sich um und sah ihn erstaunt und gleichzeitig amüsiert an. »Danny Chavasse hat schon immer gesagt, dass du Stil hast, doch das ist mir nicht unbekannt. Aber ich habe nicht gewusst, dass du eine Fluglizenz besitzt.«


  »Vor fünf Jahren, Prinzessin, hat sie mir eine amerikanische Lady finanziert, damit ich ihren nichtsnutzigen Sohn aus einem Knast nördlich von Duranzo in Uruguay herausholen konnte, in dem er für fünfzehn Jahre saß. Sie hat mich aufgelesen, als…« er unterbrach sich. »Nein, es ist eine lange Geschichte. Entschuldigen Sie. Zumindest so habe ich meine Flugerlaubnis erhalten, und danach habe ich Schädlingsbekämpfung betrieben und ein wenig Waffenschmuggel.«


  Sie ging zum Schreibtisch zurück und fragte, »Hast du für heute Abend etwas vor?«


  Er lächelte. »Wann und was immer Sie wollen, ich bin frei, Prinzessin.«


  »Gut… es scheint, dass ich eine ganze Menge über dich nicht weiß, Willie Garvin, weil du nicht darüber redest.


  Vielleicht nützliche Dinge. Ich würde mich freuen, wenn du heute Abend mit mir zu Abend isst und wir dann reden können. Über nichts besonders. Einfach nur reden.« Für einen Augenblick glaubte er zum ersten Mal ein Lächeln bemerkt zu haben. »Es kommt leider nicht oft vor«, sagte sie und hob die Hand, als er sprechen wollte, »aber das ist kein Befehl. Ich gebe außerhalb des Netzes keine Befehle«. Ihre dunkle Augenbraue hob sich leicht über ihrem mitternachtsblauen Auge. »In Ordnung?«


  Für einen Augenblick verstand er die Welt nicht mehr, dann lachte er unsicher. »Als ich heute hergekommen bin, habe ich gedacht, es könnte damit enden, dass Sie mich rauswerfen, und davor habe ich am meisten Angst. Nun das. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Prinzessin, außer ›Ja danke‹. Es ist mir eine Ehre.«


  Sie drückte den Knopf der Sprechanlage auf ihrem Schreibtisch und als Moulay antwortete, sagte sie, »Abendessen für zwei, Moulay. Mr. Garvin leistet mir Gesellschaft.«


  »Sehr wohl, Mam’selle. In einer halben Stunde?«


  »Ja, ausgezeichnet.«


  Als sie den Knopf wieder losließ, fragte Willie etwas besorgt, »Und es geht in Ordnung, dass ich Sie nach Lima begleite?«


  Sie antwortete und legte dabei eine Spur Herzlichkeit in ihre Stimme, die er bei ihr vorher nie entdeckt hatte, »Es ist sogar sehr gut. Du hast dem ganzen einen neuen Aspekt verliehen und ich freue mich über deine Begleitung. Aber jetzt gehen wir in den Garten und reden ein wenig, bis Moulay fertig ist.«


  * * *


  Gegen halb zehn schenkte sie frischen Kaffee ein und reichte ihm die Tasse. Sie registrierte zufrieden, dass er während des gemütlichen Essens nur zwei Gläser Wein getrunken hatte und dass sein Verhalten, wie sie es sich gewünscht hatte, lockerer geworden war, aber ohne vermessen zu wirken. Als Moulay eben einen großen Umschlag und ein paar OPHandschuhe gebracht hatte, blickte Willie zwar etwas erstaunt, stellte aber keine Fragen.


  Nun sagte sie, »Wenn du fertig bist, möchte ich, dass du diese Handschuhe anziehst und das Dokument aus dem Umschlag nimmst; ich will keine Fingerabdrücke darauf. Noch nicht.«


  Das Dokument war auf Spanisch, aber sie wusste, dass er vier Sprachen sprach, einschließlich Arabisch, was er recht flüssig beherrschte und ein paar nützliche Brocken in ein paar weiteren. Wenn man bedenkt, dass er seine Erziehung und Bildung im Waisenhaus erhalten hatte, verfügte er über bemerkenswerte Kenntnisse auf vielen Gebieten. ›Ich scheine vieles schnell zu begreifen‹, hatte er einmal fast entschuldigend gesagt, ›und es bleibt haften. Ich vergesse es nicht.‹


  Sie wusste, dass es wahr war. Inmitten der Hitze eines Großgefechtes des Netzes mit der Saafi-Gang, hatte sie gehört, wie er eine heitere und treffende Passage aus den Psalmen zitiert hatte, unter Angabe des Kapitels und Verses. Seine Unbekümmertheit hatte in einem kritischen Moment Zuversicht gegeben. Von Danny Chavasse hatte sie später erfahren, dass Willie Garvin in seiner Jugend etliche Monate in einem Gefängnis in Calcutta mit dem Lesen eines Psalters zugebracht hatte. Er kannte die Psalmen auswendig und fand immer die passenden Zitate daraus. Sein ihm eigener Humor war bei den Netzleuten beliebt.


  Er trank seinen Kaffee ohne Eile aus, streifte die Handschuhe über und zog den mit einer Heftklammer zusammengehaltenen Papierstoß aus dem Umschlag. Modesty sagte, »Lass dir ruhig Zeit, ich werde in der Zwischenzeit mit Garcia telefonieren.«


  Als sie ging, erhob er sich und wartete, bis sie den Raum verlassen hatte, setzte sich dann wieder und fing zu lesen an.


  Zwanzig Minuten waren verstrichen, bis sie zurückkam; er stand an der Terrassentür und blickte über den Garten im Mondlicht. Der Umschlag lag auf dem Tisch. Sie wies auf einen der beiden Sessel, die links und rechts vom Fenster standen und setzte sich ihm gegenüber in den anderen.


  »Mir ist klar geworden« sagte sie, »dass ich Bellman nicht dazu bringen kann, mir gegenüberzutreten, um mich zu töten. Wenn er sich darauf einließe, könnte ich handeln und ihn zur Strecke bringen, aber dieses Szenario hatten wir schon und er sucht immer nur das Weite. Jetzt hoffe ich, dass ich ihn für lange Zeit ganz offiziell hinter Gitter bringen kann. Es ist zwar für einen Massenmörder wie Bellman zu milde, der sich darauf spezialisiert hat, Kinder drogenabhängig zu machen, aber es ist der einzige Weg.« Sie schwieg für eine Weile und als er nichts sagte, fuhr sie fort, »Ich habe darauf gewartet, dass du einwendest, dass jemand anderes dann seinen Platz einnehmen wird.«


  Willie zuckte die Achseln. »Dem gibt es nichts hinzuzufügen, Prinzessin. Sie wissen es, ich weiß es, aber Bellman muss aus dem Weg geräumt werden und ich werde keine Argumente dagegen vorbringen.«


  »Gut. Stell’ dir also vor, du wärst der oberste Polizeichef im Department Lima, in dem Bellman jetzt lebt. Du kennst die Machenschaften der Gangster und ihn genau, also wirst du ihn wahrscheinlich nicht wegen eines ordinären Verbrechens einsperren. Aber du arbeitest unter einer strengen Militärregierung, also was würdest du denken, wenn du dieses Dokument liest?«


  Willie sagte, »Das ist nicht schwer. Ich würde denken, dass Bellman eine Schlüsselfigur in einer mächtigen Untergrundbewegung ist, die darauf aus ist, die Regierung in einem Handstreich zu stürzen. Mir würde ein realistisches Szenario vor Augen schweben mit einem Netzwerk von dreißig seltsamen Zellen, die von Bellman gegründet wurden. Wenn ich der Polizeichef wäre, würde ich mich umgehend an den Chef der Militärregierung wenden, und ich kann davon ausgehen, dass Bellman innerhalb einer Stunde, nachdem das Militär von diesem Dokument Kenntnis erhalten hat, verhaftet wird. Wenn er Glück hat, landet er in einem Arbeitslager.«


  »Noch Fragen?« sagte sie.


  »Ich nehme an, dass das Papier von einem Hersteller vor Ort stammt und Sie im Besitz der Schreibmaschine sind. Sie haben vor, sie Bellman mit seinen Fingerabdrücken unterzuschieben. Ich weiß zwar nicht wie, aber Sie müssen jemanden vor Ort gehabt haben, der alles für Sie genau ausgekundschaftet hat.«


  Sie nickte. »Danny Chavasse hat sich an eines der Hausmädchen herangemacht. Der Bericht würde dir gefallen, er geht ins kleinste Detail.« Willie grinste. Danny Chavasse konnte es hervorragend mit Frauen und war die letzten sechs Wochen fort gewesen. Er war deswegen im Netz hoch angesehen und ein guter Freund von Willie.


  »Ich plane, nächste Woche aufzubrechen, also werden wir noch genügend Zeit haben, uns Dannys Bericht durchzusehen und unsere Möglichkeiten abzuchecken. Noch etwas unklar?«, sagte Modesty.


  »Ja, Prinzessin. Sie haben über Hausmädchen gesprochen. Wohnen sie auch im Haus?«


  Sie schaute ihn anerkennend an. »Richtig. Wir werden die Frauen so gut es geht heraushalten, aber es gibt tatsächlich kein weibliches Hauspersonal, das dort wohnt. Aber es gibt ein Mädchen, ungefähr neunzehn Jahre alt, sie heißt Sandra. Sie lebt seit Jahren mit Bellman zusammen, aber nach Danny ist sie nicht seine Geliebte. Die Hausangestellten vermuten, dass sie seine Tochter ist; vielleicht ist sie es auch, worüber es allerdings keine Unterlagen gibt, auch nicht ob er jemals verheiratet gewesen war.«


  »Was machen wir mit ihr?« fragte Willie.


  »Wir versuchen, sie aus allen Aktivitäten herauszuhalten, aber was auch immer sie ist, sie ist mit Bellman verbunden, also wenn sie einen Schrecken bekommt, Pech. Wir werden ihr nichts tun, aber wir können auch nicht herumschleichen wie eine Katze.« Modesty erhob sich. »Zeit aufzubrechen, Willie. Morgen früh holst du dir zuallererst Dannys Bericht aus meinem Büro, lass dir alles durch den Kopf gehen, und wir treffen uns morgen Abend wieder hier um die gleiche Zeit.«


  »Abgemacht, Prinzessin.« Er war zusammen mit ihr aufgestanden. »Nur noch eines. Sie sagten, sie würden keine Netzleute einsetzen, aber sie haben Danny Chavasse geschickt.«


  Zum zweiten Mal huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht. »Danny war nie in Gefahr, nicht einmal im Haus. Er ist ein Schlafzimmerheld, und es gibt niemanden, der ihm darin das Wasser reichen könnte. Ich hätte nie einen Kämpfer hingeschickt, zumindest nicht, bis du mich heute Abend unter Druck gesetzt hast.«


  »Ich hab’ mir Sorgen gemacht«, erwiderte Willie sanft.


  »Wirklich Sorgen.« Er blickte sie einen Moment unsicher an und sagte dann, »Danke für die Einladung zum Abendessen. Es war herrlich.«


  Sie neigte ihren Kopf in Erwiderung und begleitete ihn in die Halle zur Eingangstür.


  »Gute Nacht, Willie.«


  »Nacht, Prinzessin. Und noch mal Danke.« Sie schaute ihm auf dem Weg zu seinem Auto nach, bis er außer Sicht war, schloss dann die Tür und blickte mit ihren Händen an den Ellenbogen abwesend in die Halle. Moulay kam auf seinem Weg zum Speisezimmer vorbei, warf ihr einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts, denn er wusste, dass sie für sicher zehn Minuten so dastehen konnte.


  Sie stand noch immer da, als er das zweite Tablett mit Tellern und Gläsern in die Küche trug, als sie aus ihren Träumen erwachte. »Und danke dir, Willie Garvin«, murmelte sie in Gedanken.


  * * *


  Das Haus lag vier Meilen vom Zentrum von Lima. Es war vor etwa einhundert Jahren erbaut worden, aber im Spanischen Kolonialstil errichtet, von viel Grund und einer hohen Mauer umgeben, die nur durch ein mächtiges, schmiedeeisernes Tor bei der Auffahrt unterbrochen wurde. Eine schwere Kette sicherte die Torflügel. Um drei Uhr nachts hätten eigentlich Sicherheitsscheinwerfer an der Mauer bei der kleinsten Bewegung angehen müssen, aber Willie Garvin hatte den Stromkreis unterbrochen, der sie Sensoren versorgte. Jetzt waren er und Modesty mit Seil und Greifklaue am Balkon, der über drei Seiten des Hauses lief. Beide waren in schwarzen Kampfanzügen, trugen einen kleinen Rucksack und Skimasken. Sie hatten kein Wort gewechselt, seit sie über die Mauer geklettert waren. Sie kannten den Grundriss des Hauses und Grundstücks, kannten das Sicherheitssystem und die Wachkontrollen, wussten, dass Bellman und das Mädchen, die vielleicht seine Tochter war, im Haus waren. Sie wussten aber auch, dass trotz der gründlichsten Planung sich die Lage plötzlich ändern und unvorhersehbare Probleme auftauchen konnten.


  Und eines war bereits aufgetaucht. Gewöhnlich patrollierte ein Mann auf dem Grundstück und der andere auf dem Balkon. Heute nacht aber waren beide gleichzeitig auf dem langen Balkon und einer kam gerade um die Ecke, als Modesty über die Balustrade kletterte in der Annahme, dass sich eine einzelne Wache am anderen Ende befand. Dank ihrer enorm schnellen Reaktion erreichte sie ihn, bevor er rufen oder seine Pistole ziehen konnte und streckte ihn mit einem Konga nieder, einem kleinen Stück Hartholz in Form eines Pilzes, das sie in der Faust umschlossen hielt, einer Waffe, die Willie für sie angefertigt hatte und deren Wirkung vernichtend war, wenn man sie gegen Nervenzentren einsetzte.


  Sie verabreichte dem Mann eine Barbituratspritze, die ihn für eine Stunde schlafen legte, als Willie am Seil zu ihr hochkam. Gemeinsam bewegten sie sich zur Balkonecke und sahen sich vorsichtig um. Die zweite Wache stand etwa zwanzig Schritte entfernt an die Balustrade gelehnt und rauchte. Willie berührte Modestys Schulter und zeigte auf etwas, das er in seiner Hand hielt, etwas, das dunkel und schlapp an Bändern oder Lederriemen baumelte. Er trat zurück, ließ es sehr schnell über seinem Kopf kreisen und trat aus dem Schutz der Mauer hervor. Willie nickte ihr zu und sie sah die Wache bewusstlos am Boden des Balkons liegen.


  Langsam begriff sie und flüsterte, »Eine Schleuder?« Er nickte und sagte mit gedämpfter Stimme. »Bleikugeln in Wachs gehüllt. Lautlos und nicht tödlich.«


  Sie liefen beide zu dem Mann hin. Sie kniete nieder, öffnete ihr kleines Lederetui, das ein Halbes Dutzend gefüllter Spritzen enthielt, und wunderte sich über das, was sie gerade gesehen hatte. Eine Schleuder? Sie kannte seine Fertigkeiten mit dem Wurfmesser und mit den kleinen Hölzern, die er manchmal benutzte, aber in dem Jahr, in dem er jetzt beim Netz war, hatte er nie erwähnt, dass er auch mit der Schleuder geübt ist. Wieder etwas Neues, was Krolli und seine Leute beeindrucken wird.


  Wenig später waren sie an der Balkontür eines unbenutzten Schlafzimmers, wie Danny Chavasse es in seinem Bericht beschrieben hatte. Bellman hatte anscheinend großes Vertrauen in seine Sicherheitskräfte, denn die Fenster besaßen nur einfache Innenriegel und stellten keine Schwierigkeit dar, nachdem Willie ein kleines Quadrat aus der Scheibe geschnitten hatte.


  Mit einer Stiftlampe wies Modesty den Weg durch das Zimmer und in den Gang hinaus, in dem eine Wandlampe ihr spärliches Licht verbreitete. Sie hielt inne und übergab Willie eine Spritze und wandte sich nach rechts zu dem Zimmer, das das Mädchen Sandra bewohnte. Willie ging nach links zu Bellmans Zimmer. Sie hatte ihm den Job mit Bellman überlassen, da Bellman beim Anblick einer wenn auch vermummten Frauengestalt sie als Modesty Blaise identifiziert hätte, und das sollte besser vermieden werden.


  Willie machte vor der Tür eine kurze Pause und drehte sehr vorsichtig den Türknauf. Als er die Tür langsam aufdrückte, quietschte sie. Er hielt inne, wartete und fuhr dann fort. Als er die Schwelle überschritt, ging das Licht an und er blickte in das Gesicht eines Mädchens mit üppigem braunschwarzen Haar, die in einem Doppelbett lag. Ihre Füße zeigten in seine Richtung, sie war fast aufgerichtet, blickte über ihre Schulter zu ihm und hatte einen Arm zu einer Schalterkonsole am Kopfende des Bettes ausgestreckt.


  Ihre Augen waren aufgerissen und verängstigt starrte sie für einen knappen Augenblick den Maskierten an, nun wurde Willie klar, dass Dannys Informationen über die Lage der Schlafzimmer falsch gewesen waren oder sich etwas geändert hatte. Er befand sich im Schlafzimmer von Bellmans Mädchen. Sie war durch das Quietschen der Angeln aufgewacht und schlug nun die Laken beiseite, um sich freizumachen, während sie auf das Bettkästchen zustürzte, auf der eine Automatik lag.


  Offenbar war das Vertrauen, das Bellman in seine Leute setzte, doch nicht ganz so vollkommen, und als das Mädchen die Waffe fast erreicht hatte, sprang Willie in einem Satz nach vorne nach ihrem Fuß und zog sie auf dem Bauch über das Bett zurück, wobei ihr Nachthemd über die Taille rutschte.


  Er drückte die Fußfessel, die er niederhielt, hinter das Knie des anderen Beines und winkelte dieses Bein dann gegen ihren Hintern, so dass ihr Fuß in der Kniekehle gefangen war und er sie mit einer Hand festhalten konnte. Sie schlug um sich und keuchte, als er in ruhigem Ton auf spanisch sagte, »Haben Sie keine Angst, Senorita. Ich tue Ihnen nichts.«


  Die Nadel fuhr in ihr Hinterteil und sie schnappte nach Luft, während sie ihn mit einer Mischung aus Wut und Schrecken ansah, welche in Verwirrung umschlug, als er sie mit den Worten beruhigte, »Lass uns langsam rückwärts zählen von zehn bis eins, es hilft beim Einschlafen.« Sie schlug wieder um sich, als er zu zählen anfing, aber dann wurden ihre Augen glasig, ihr Kopf sank auf das Bett und ihr Körper erschlaffte.


  Willie seufzte erleichtert und zog ihr Nachthemd herunter, brachte sie in eine Schlafposition und deckte sie mit den Laken zu. Sie würde für volle zwei Stunden schlafen, wenn nicht für länger.


  Die Zimmertür am Ende des Ganges war offen und das Licht war eingeschaltet. Als Willie eintrat, war Modesty gerade dabei, die Spritze einzupacken. Sie hatte ihre Schimaske abgelegt und auch er streifte seine ab. Ein Mann Mitte vierzig lag bewusstlos auf dem Bett, ein gut aussehender Mann mit dunklem Haar und einem kräftigen breiten Gesicht. Willie fragte, »Hat er Sie gesehen, Prinzessin?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn mit der Taschenlampe direkt in die Augen gestrahlt und ihn mit der Konga ausgeschaltet, als er seinen Kopf hob.« Sie packte den Spritzenkoffer in ihren Rucksack. »Auch wenn er mich nicht gesehen hat, er wird es ahnen.« Sie sah auf Bellman herunter. »Ich war überrascht, ihn hier vorzufinden. Danny hat die Räume verwechselt.«


  »Ja, das kann schon passieren, wenn man ein spanisches Hausmädchen nicht direkt fragen kann…«


  Er ließ die letzten Worte sanft ausklingen, als sie ihm einen Blick zuwarf, der beinahe eine gewisse Zuneigung ausdrückte.


  »Ich weiß, Willie. Du musst ihn nicht verteidigen. Wie bist du mit dem Mädchen fertig geworden?«


  »Ganz gut, aber ich habe ihr wohl einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Die Tür hat gequietscht und sie ist aufgewacht, dann ging das Licht an und sie hat mich gesehen und nach einer Waffe gegriffen; aber ich habe sie rechtzeitig erreicht und sie zurückgezogen, bevor sie sie erreichen konnte.«


  »Ist sie in Ordnung?«


  »Schläft, aber okay.« Er dachte kurz nach. »Hatte einen süßen Hintern.«


  Ihre Augen funkelten belustigt, als sie ihn ansah, und er meinte, zum ersten Mal ein kleines Lachen zu sehen. Dann schüttelte sie ihren Kopf, klopfte ihm auf den Arm und sagte, »Machen wir weiter.«


  Zehn Minuten später lag Bellman in seinem Arbeitszimmer auf dem Boden. Er trug nun einen Morgenmantel über seinem Schlafanzug und einen Hausschuh. Der andere befand sich neben ihm, als ob er ihn verloren hätte. Er lag nahe an seinem Pult, einen Arm ausgestreckt und die Hand darunter verborgen. In seiner Faust umklammerte er ein etwas zerknittertes, fünfzehn Seiten starkes Dokument. Die tragbare Schreibmaschine, die Willie in seinem Rucksack hatte, trug nun Bellmans Fingerabdrücke und stand auf einem Beistelltisch.


  Modesty beobachtete Willie, der vor dem Wandsafe kauerte und um das Schloss reichlich Plastiksprengstoff anbrachte. Als er damit zufrieden war, befestigte er einen kleinen Zünder und rollte ein dünnes Kabel zu einer Steckdose auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, an die er den Transformator am Ende des Kabels anschloss.


  Modesty rollte einen dicken Teppich beim Kamin zusammen und gemeinsam legten sie ihn vorsichtig über den Safe.


  Willie schob einen schweren Aktenschrank durch das Arbeitszimmer und lehnte ihn gegen den Teppich.


  Als er den Zünder betätigte, war die Explosion überraschend gedämpft und undramatisch. Er schob den Aktenschrank beiseite, der Teppich fiel zu Boden und, als er am Griff zog, ließ sich die Safetür leicht öffnen. »Glück gehabt«, sagte er.


  »Klappt nicht immer beim ersten Mal.«


  »Das Glück ist auf deiner Seite«, sagte sie. »Saubere Arbeit.«


  »Gern geschehen.«


  Sie gingen flüchtig den Inhalt des Safes durch, nahmen ein paar Tausend Amerikanische Dollar und einige wichtige Aufzeichnungen mit, verstreuten anderes Material zwischen dem Safe und dem Ort, an dem Bellman lag. Modesty kniete sich nieder und verstaute die ausgewählten Papiere in ihrem Rucksack. »Ich werde die hier einem Mann namens Tarrant geben, mit dem ich ein paar Geschäfte gemacht habe«, sagte sie. »Er kann sie bei den Drogenfahndern in Umlauf bringen und so vielleicht noch ein paar andere Händler festnageln.«


  Sie schaute sich im Arbeitszimmer um. Alles war so hergerichtet, wie sie es geplant hatten. Sie und Willie hatten OP-Handschuhe getragen und keine Fingerabdrücke hinterlassen.


  Jemand, der den Schauplatz sieht, würde sofort schließen, dass Bellman überfallen und ausgeraubt worden war, und dass er versucht hatte, ein wichtiges Dokument zu verbergen, bevor er bewusstlos wurde. »Gut, nun der Anruf«, sagte sie. »Hier ist die Privatnummer von Captain Candela.«


  Sie reichte ihm das Telefon vom Schreibtisch.


  Vor zwei Nächten war Willie auf einen Telegrafenmasten etwa fünfzig Meter westlich der Mauer gestiegen, die das Grundstück umgab, und hatte einen Funksender an der Leitung angebracht, die Bellmans Anwesen versorgte. Einige Stunden hatten er und Modesty am darauffolgenden Tag mit einem kleinen Empfänger im Wald an der Straße gelegen.


  Bellman hatte mehrmals telefoniert und Willie die Möglichkeit gegeben, sich seine Stimme einzuprägen. Und wie der Zufall es unerwartet gut meinte, ging einer der Anrufe zu Captain Candela, dem obersten Polizeichef von Lima, und enthüllte, dass Bellman ihn mit seinem Vornamen anredete.


  Captain Candela schlief tief und fest, als neben seinem Bett das Telefon klingelte. Er drehte sich gereizt um und seine Frau stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Telefon, Javier.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Er rollte sich auf die andere Seite und griff nach dem Hörer. »Hier Candela. Was gibt’s?«


  Eine Stimme, die er wiedererkannte, sagte voller Panik, »Hier ist Bellman… ein Überfall, Javier… sie haben den Safe gesprengt, Papiere mitgenommen…« seine Stimme erstarb, er flüsterte erschrocken, »Oh, mein Gott, sie sind noch hier! Ich werde…«


  Captain Candela war nun hellwach; er hörte im Hintergrund Poltern und Krachen, einen erstickten Schrei, dann war die Leitung tot. Er schüttelte den Hörer, aber es war nutzlos, er schlug die Bettsachen zurück, knipste die Nachttischlampe an und zog sich an. Wenn jemand Dokumente aus Bellmans Safe mitgenommen hatte, musste Candela sich unbedingt darüber Gewissheit verschaffen, ob sein Namen in einem der Dokumente auftauchte.


  Vier Meilen entfernt, warf Willie das Telefon neben Bellman auf den Boden. Modesty kniete nieder und befestigte eine Wanze an der Unterseite des Schreibtisches, stand auf und überflog die Szenerie. Willie sagte, »Ich nehme an, dass es in einer Viertelstunde hier von Polizei nur so wimmelt. Und er wird schwitzen, ob irgendetwas im Safe war, das ihn kompromittieren könnte.«


  Sie nickte. Und wenn Candela das Umsturzpapier sieht, wird er sofort die Gelegenheit beim Schopf packen und sich von Bellman distanzieren, um sich Ehren zu verdienen, wenn er ihn ins Kittchen bringt. Sie sagte, »Wir gehen und pass’ auf, Willie. Wir verschwinden durch die Vordertür.« Sie waren mit einem kleinen Empfänger im Wald, als die Polizeiwagen vor den Tore hielten. Bolzenschneider durchschnitten die Kette und die Wagen fuhren die Auffahrt hinauf. Sie hörten bald aus dem Arbeitszimmer, in dem Bellman lag, ein Stimmengewirr.


  Zuerst herrschte Verwirrung und wildes Durcheinander, aber dann rief eine Stimme, es war nicht die Candelas, jemand, der nahe am Schreibtisch gestanden hatte, »Er hat Papiere in seiner Hand, Captain. Es sieht so aus, als hätte er sie eilig vom Boden zusammengerafft und sie verbergen wollen, bevor er ohnmächtig wurde.«


  Candelas charakteristisch dünne Stimme rief, »Lassen Sie mich sehen.« Lange war es still. Rascheln. Schwerer Atem.


  Hintergrundgeräusche. Plötzlich sagte er, »Funktioniert das Telefon, Sergeant?«


  »Ja, Captain.«


  »Räumen Sie das Zimmer. Ich muss Colonel Turina sofort vertraulich sprechen, es geht um die nationale Sicherheit.«


  Colonel Turina war der Militärkommandant des Bezirks und nachdem Modesty seinen Namen gehört hatte, schaltete sie den Empfänger aus. »Es scheint zu laufen«, sagte sie, »für uns gibt es hier nichts mehr zu tun. Danke Willie. Auf nach Hause.«


  * * *


  Die Jahre vergingen und das Netz war in vielen und unterschiedlichen Operationen erfolgreich. Einige waren problemlos, andere erwiesen sich als höchst gefährlich. Weder Modesty Blaise noch Willie Garvin kamen unversehrt davon, da es Zeiten gab, in denen rivalisierende Gangs, die sich mit sehr schmutzigen Geschäften, wie es Inspektor Hassan nannte, beschäftigten – Morde, Drogen und Prostitution –, versuchten, gegen das Netz vorzugehen. Damals hatten Modesty Blaise und ihre Männer Krieg geführt, ohne Pardon und Gnade, und damals waren sie und Willie Garvin die tödlichsten Waffen des Netzes.


  In jenen Jahren hatte sich bei Willie Garvin etwas geändert; bei Modesty Blaise hatte sich etwas geändert. Zwischen ihnen entwickelte sich eine besondere und intensive Beziehung, was viele nicht begreifen konnten. Garcia aber, der schon von der ersten Stunde an mit ihr zusammen war und sie wie seine eigene Tochter liebte, verstand sie vollkommen und war darüber sehr glücklich.


  Dann kam der Moment, wie Garcia es vorhergesehen hatte, als sie das Netz auflöste und sich in England mit einem Penthouse in London und einem Landhaus in Wiltshire zur Ruhe setzte. Willie Garvin kaufte das Pub The Treadmill an der Themse bei Maidenhead [1] und wie er oft anmerkte »Mein Lieblingsname für einen Ort«, und beobachtete die Lachfalten an ihren Augenwinkeln, die sein Geschenk an sie waren.


  Doch ohne Risiko zu leben, sollte nicht lange andauern; und innerhalb eines Jahres waren sie freundlich zu einer inoffiziellen Mission vom Chef des Britischen Geheimdienstes überredet worden, zu einer Mission, die ihnen fast das Leben gekostet hätte und in der Willie verwundet worden war.


  Sir Gerald Tarrant dachte gerade an diesen Fall, der erst vor wenigen Wochen abgeschlossen worden war, als er mit seinem Fernglas von der Tribüne über Epsom blickte. Willie Garvin spazierte in Begleitung einer hübschen Lady mit kastanienbraunen Haar und grünem Kleid zum Sattelplatz. Er ging unbeschwert und es sah so aus, als ob seine Fleischwunde in der Hüfte schnell verheilt war, so wie es Modesty vorausgesagt hatte. Tarrant setzte das Glas ab und ging die Stufen hinunter.


  Willie lehnte sich an das Koppelgatter und betrachtete die vorbeiparadierenden Pferde und sagte zu seiner Begleiterin, »Sie nennen es einen königlichen Sport, aber die Wahrheit ist, wenn sie das Wettgeschäft heute untersagen würden, gäbe es morgen Katzenfutter im Überfluss und man könnte hier einen Supermarkt errichten.«


  Das Mädchen lächelte. »Ich glaube Ihnen. Gewinnen Sie immer?«


  »Nur die Buchmacher gewinnen immer. Ja doch, manchmal habe ich Glück. Glauben Sie mir, es ist recht nützlich, wenn man die Geheimsprache beim Pferderennen versteht, aber ich komme hauptsächlich hierher, damit ich mal rauskomme… und weil ich hier leicht mit Leuten ins Gespräch komme.«


  »Was Sie bewiesen haben. Ich habe beim letzten Rennen fünfzehn Pfund gewonnen. Danke für den Tipp.«


  »Gern geschehen«, antwortete Willie und war überrascht zu sehen, wen er sah, als sein Blick an ihr vorbeiging. »Hallo, SirG. Ich habe nicht erwartet Sie beim Frühlings-Rennen zu treffen.«


  »Auch ich habe meine Untugenden, Willie. Störe ich?«


  »Nein, wir haben nur ein wenig geplaudert.« Willie blickte zum Mädchen. »Darf ich vorstellen, ein Freund von mir, Sir Gerald Tarrant, Sandra…?«


  »Thorne.«


  »Sandra Thorne.«


  »Tarrant zog den Hut. »Guten Tag.«


  Sie lächelte höflich und neigte ihren Kopf. »Gerade ein sehr guter. Würden Sie mich bitte für einen Moment entschuldigen, ich werde meinen Begleiter noch um etwas Geld bitten.«


  Sie sah Willie an. »Und laufen Sie nicht weg, ich schulde Ihnen einen Drink.«


  Sie ging und beide blickten ihr nach. Willie nahm sein Programmheft zur Hand und studierte es. »Es ist kein Wunder, dass es diesem Land schlecht geht«, sagte er, »die Leute nehmen sich extra einen Tag frei und gehen zum Pferderennen.«


  »Es ist eine Schande«, stimmte Tarrant zu. »Haben Sie heute schon auf einen Sieger gesetzt?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber es sieht gut aus.«


  »Sie ist attraktiv.« Tarrant blickte ihn teilnahmslos an, dann sagte er leise, »Ich suche nach einem Mann namens Bellman.«


  »Suchen Sie in Peru«, sagte Willie, der immer noch in sein Programm vertieft war. »Politischer Gefangener in einem Arbeitslager in den Smaragdminen. Seit sechs Jahren.«


  »Er ist letztes Jahr beim Regierungswechsel rausgekommen. Ich suche nach ihm eher in seiner Heimat«, bemerkte Tarrant.


  »Nicht Ihr Spielfeld, SirG.?«


  »Dieser Tage sind die Grenzen fließend. Der Minister hat mich gebeten, dem Drogendezernat die größtmögliche Unterstützung zukommen zu lassen, – was ich gerne tue.«


  »Wenn Bellman draußen ist, dann ist es gut, wenn Sie ihn so schnell wie möglich ausfindig machen. Er ist auf seine widerliche Art ziemlich erfindungsreich.«


  »In der Tat. Ich habe mich gefragt, ob Sie mir helfen könnten.«


  Willie blickte auf und grinste. »Reden Sie mit meiner Agentin.«


  »Sie arbeiten nicht mehr für Modesty, sie hat das klar gesagt. Warum verweisen Sie mich an sie?«


  »Bis sie mich aufgelesen hat«, sagte Willie freundlich und lehnte sich an das Gatter, »war ich ein Verlierer. Danach ging es mir gut. Sicher, wir haben uns zur Ruhe gesetzt, aber ich möchte, dass es mir weiterhin gut geht, verstehen Sie?«


  Tarrant seufzte. »Ich habe verstanden. Sie ist Ihr Talisman. Gut, ich werde mit ihr reden, aber ich habe meine Zweifel, dass sie kooperativ ist.« Er hob seinen zusammengerollten Regenschirm zum Gruß zum Kopf, wandte sich um und entfernte sich.


  Willie rief ihm nach, »Versuchen Sie Ihr Glück mit Sammy’s Star im fünften Rennen, wenn Sie eine Wette plazieren wollen.«


  Drei Minuten später, als Sandra Thorne zurückkam, sagte sie, »Wie ich sehe, ist Ihr Freund gegangen. Möchten Sie jetzt Ihren Drink?«


  »Ich fühle mich wie ausgetrocknet.« Er steckte sein Programm weg und betrachtete sie neugierig. »Es ist komisch… Gerade hatte ich das Gefühl, Ihnen irgendwo schon einmal begegnet zu sein.«


  »Das muss in einem anderen Leben gewesen sein.« Sie nahm seinen Arm und sie gingen langsam zur Bar.


  * * *


  Am darauffolgenden Tag stand Modesty mit ihrem Gewehr im Anschlag und rief, »Los!« Die sprachgesteuerte Abschussvorrichtung hatte Willie für sie entworfen; zwei Tontauben flogen in unterschiedlichen Richtungen im Winkel von vierzig Grad in die Höhe. Es fielen zwei Schüsse und die Tontauben waren zertrümmert. Sie senkte ihre Waffe, öffnete sie und drehte sich zu dem Mann um, der ein wenig hinter ihr auf der Tontaubenanlage stand.


  Ihr Landhaus lag hundert Meter entfernt jenseits des Weidelandes, das ihr Besitz war. Dahinter befand sich eine kleine Straße, die sich ins benachbarte Dorf wand. Sie trug für das Schießen legere Kleidung, wie ihr Begleiter, Paul Crichton, ein markanter beeindruckender Mann Ende Dreißig, dem man ansah, dass er viel Zeit in der Sonne verbracht hatte. Seine Waffe hing geöffnet über seinem Arm.


  Modesty sagte, »Gleichstand. Möchten Sie noch einmal ein Dutzend?«


  Er versuchte ein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Ich fände es interessanter, wenn die Tontauben zurückschießen könnten.«


  »Oh, der Große Weiße Bwana [2] zieht die Gefahr vor?«


  Er zuckte die Achseln. »Nur etwas, was dem Spiel mehr Würze verleiht.«


  Sie blickte zu ihrem Landhaus. »Gut, gehen wir. In Wiltshire werden Sie allerdings nicht allzu viel finden, das Ihnen die Jagd interessanter macht.«


  Er musterte sie mit erhobenen Augenbrauen. »Nein?«


  Sie reagierte nicht darauf und sie machten sich schweigend auf den Weg.


  Verborgen hinter einer hohen Hecke stand ein Auto auf der Straße, die an der Weide entlangführte. Der Fahrer saß hinter dem Steuer und Sir Gerald Tarrant stand bei dem fünffach querverstrebten Gatter, an dessen Seiten die Hecke angrenzte.


  Wieder hatte er sein Fernglas und konzentrierte sich auf den Mann und die Frau, die vom Tontaubenschießplatz zum Landhaus gingen. Während er das Glas absetzte, ging er zum Wagen zurück und setzte sich auf den Rücksitz. Der Chauffeur fragte, »Sie werden die Lady jetzt nicht besuchen, Sir?«


  »Nein, ich habe es mir anders überlegt.« Oder besser gesagt, mir wurde die Entscheidung abgenommen, dachte er unzufrieden. »Zurück nach London, Reilly.«


  Als Modesty und Crichton die Stallungen und die Nebengebäude erreicht hatten, sagte sie, »Ich bereite schnell einen kleinen Snack vor, bevor wir in die Stadt aufbrechen.«


  Crichton erwiderte freundlich, »Gut. Das erspart uns, auf dem Weg anzuhalten.« Als sie das Landhaus erreichte, ging er zu seinem Auto, öffnete den Kofferraum und legte das zwölfschüssige Gewehr in seinen Kasten. Er schloss den Kofferraum wieder und blickte zum Landhaus hinüber, um sicherzugehen, dass sie hineingegangen war, öffnete die Fahrertür, lehnte sich über den Fahrersitz und strich mit seiner Handfläche über den Beifahrersitz. Er griff unter das Armaturenbrett und legte einen Schalter um, dann drückte er einen Knopf an der Mittelkonsole. Eine dünne Nadel sprang aus einem winzigen Loch aus einer der Ledernähte, stieß eine klare Flüssigkeit aus und verschwand wieder. Crichton trocknete den Sitz mit einem sauberen Lappen, schloss die Tür und ging zum Landhaus hinüber.


  Als er durch die Küchentür eintrat, versuchte er, seine Verärgerung über die Bemerkung ›Großer Weißer Bwana‹ zu unterdrücken und gelassen und freundlich zu wirken. Sie hatte Paul Crichtons Macho-Selbstbild verletzt und er hätte sie am liebsten dafür geschlagen, aber tröstete sich bei dem Gedanken, dass eine weitaus langanhaltendere und lohnendere Rache bevorstand.


  Drei Stunden danach saß Sir Gerald Tarrant an seinem Schreibtisch und betrachtete zwei Fotografien, die nebeneinander lagen, eine zeigte einen Mann, die andere eine attraktive junge Frau. Sein Assistent Fraser, einen Aktenordner unter seinem Arm, beobachtete ihn. Fraser, ein kleiner Mann mit essigsaurem Ausdruck um die Fünfzig, der zwei Persönlichkeiten besaß, die falsche, ein sich anbiedernder Schwächling, die wahre, ein abgehärteter Zyniker. Diese Kombination hatte ihn zu einem höchst gefährlichen Agenten gemacht, als er noch aktiv im Geheimdienst tätig war. In jenem Augenblick spiegelte sich die zweite wider und er blickte seinen Chef säuerlich an.


  »Sie sind also hingefahren und haben letztendlich Modesty Blaise nicht getroffen?« fragte er.


  »Ich habe sie von weitem gesehen, aber ich habe mich umentschlossen, Jack. Und jetzt richten Sie Ihr Augenmerk auf einen seltsamen Umstand.« Tarrant berührte eines der Fotos.


  »Wir wissen, dass Paul Crichton erst kürzlich Kontakt zu dem schwer zu fassenden Bellman hatte. Wir wissen auch, dass Miss Sandra Thorne, wie sie sich jetzt nennt, eine Bindung zu Bellman hat, die weit zurückreicht. Und in diesem Augenblick begleitet Crichton Modesty Blaise und Miss Thorne wird von Willie Garvin begleitet.«


  Fraser äußerte ruppig Zustimmung, »Was bedeutet?«


  »Was bedeutet, dass unsere Freunde Modesty und Willie das nicht wissen und sie in Schwierigkeiten sind. Bellman ist hinter ihnen her, aus welchen Gründen auch immer. Er nimmt sie aufs Korn.«


  Fraser sagte leicht verächtlich. »Sollen wir sie vielleicht warnen, das meinen Sie doch?«


  Tarrant schaute weiter auf die Fotografien. »Für jemanden, der einen Funken Selbstachtung und Aufrichtigkeit besitzt, ist es ein Muss.« Er blickte auf und schüttelte dann gereizt den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten uns diesen Luxus leisten, aber wir wollen Bellman. Wenn er hinter unseren Freunden Modesty Blaise und Willie Garvin her ist, kann es leicht sein, dass er sich Probleme aufhalst, die ihn unvorsichtig werden lassen. Überwache Sie sie, Jack. Nehmen Sie es sofort in Angriff.«


  »Wird gemacht.« Fraser ging zu der Tür, die in sein eigenes Büro führte. »Wenn es nicht schon zu spät ist«, fügte er hinzu.


  Tarrant legte die Fotografien beiseite und wünschte, dass er sich selbst in diesem Augenblick nicht so sehr hassen würde.


  »Die Gefahr besteht immer«, sagte er sorgenvoll. »In diesem Fall können wir nur hoffen, dass sie Bellmans Höflichkeitsbezeigungen überleben werden.«


  Fraser öffnete die Tür. »Das ist ihr Problem.«


  Am folgenden Morgen sprach Tarrant im Vorzimmer ihres Penthouse über dem Hydepark mit dem Hausdiener, der gleichzeitig ihr Küchenchef und Chauffeur war. Tarrant war der Ansicht, dass er in der Industrie ein hohes Tier hätte werden können, wenn er es gewollt hätte und es nicht ausdrücklich vorgezogen hätte, im Dienst seiner höchst ungewöhnlichen Arbeitgeberin zu bleiben, die ihm zahlreiche umfassende und verantwortungsvolle Aufgaben übertrug.


  »Nein, Sir Gerald«, sagte Weng höflich, »Miss Blaise wollte gestern Abend zurückkehren, aber sie kam nicht. Darf ich Ihnen ihren Hut und Regenschirm abnehmen, Sir? Miss Blaise hätte mir sicher aufgetragen, Ihnen Kaffee oder Tee anzubieten oder vielleicht…«


  »Nein, nein danke«, unterbrach ihn Tarrant hastig. »Haben Sie in ihrem Landhaus angerufen?«


  »Natürlich, aber auch dort ist sie nicht, Sir. Ich habe auch Mr. Garvin angerufen, aber anscheinend ist er letzte Nacht auch nicht wie erwartet nach Hause in seine Treadmill gefahren…«


  »Ich verstehe.« Tarrant zögerte. »Es könnte sein, dass sie sich in Schwierigkeiten befinden, Weng.«


  »Das nehme ich auch an, Sir. Es ist nicht das erste Mal. Ich werde warten und lauschen.«


  »Lauschen?«


  »Wir haben Funk hier, Sir.«


  Tarrant sagte freudlos, »Ich denke, ihre Möglichkeiten, Sie damit zu erreichen, sind verschwindend gering.«


  »Es gehört zur Routine, die Miss Blaise angeordnet hat, Sir.«


  Tarrant blickte den Hausdiener leicht gereizt an. »Sie scheinen nicht besonders beunruhigt zu sein, Weng.«


  Weng sah ihn höflich an, aber sein Gesicht blieb unverändert. »Natürlich bin ich beunruhigt, Sir Gerald, aber ich lasse es mir nicht anmerken. Ich erlaube mir nicht, meine Emotionen offen zu zeigen, das ist glaube ich das, was Sie meinten.«


  Tarrant starrte ihn an, dann nickte er, nahm seinen Hut und ging zum Privataufzug, der ihn in die Empfangshalle des Apartmenthauses zurückbrachte. »Wie umsichtig von Ihnen, Weng«, sagte er.


  * * *


  Willie Garvin öffnete mühsam seine Augen, hob die rechte Hand an seinen Kopf, der dröhnte, und entdeckte dabei, dass er in Handschellen war. Langsam setzte er sich in der Schlafstelle auf, in der er gelegen hatte. Er schaute an sich herunter, über seine zerzauste Kleidung und stellte fest, dass er immer noch das Frackhemd und den Smoking anhatte, den er getragen hatte, als er Sandra Thorne zur Wohltätigkeits-Filmpremiere und zum anschließenden Abendessen und Tanz eingeladen hatte. Er hatte das Gefühl, als ob das alles schon eine Ewigkeit her wäre.


  Als sich der Nebel in seinem Kopf langsam lichtete, bemerkte er, dass sich der Raum, in dem er sich befand sanft auf und ab bewegte. Kein Zimmer, sondern eine kleine Bootskabine, schwach beleuchtet und weit unter der Luxusklasse. Als er zum ersten Mal aufgeblickt hatte, hatte er gesehen, dass Modesty Blaise ausgestreckt auf dem Rücken kaum eine Armlänge von ihm in der gegenüberliegenden Koje lag. Sie trug einen grauen Rock und ein kariertes Wollhemd unter ihrer weichen Lederjacke, flache Schuhe und dunkle Strumpfhosen.


  In Anbetracht seiner eigenen Situation war er nicht überrascht, sie hier zu treffen. Sie waren offensichtlich beide in Schwierigkeiten geraten. Sandra Thorne hatte dafür gesorgt, dass er nun hier war, wo immer es auch sein mochte, aber er konnte sich nicht erklären, wer das gleiche für Modesty arrangiert hatte.


  Leise stand er auf und hob eines ihrer Augenlider an. Er überprüfte ihren Atem, fühlte ihren Puls, zog ihren Rock zurecht, der zerknittert war und schaute sich dann um. Die Kabine war mit einem kleinen Waschbecken und Schränken ausgestattet, hatte eine Tür und ein Bullauge. Er ging zum Bullauge und blickte über die ruhige, graue See. Es war kurz vor Morgengrauen, schätze er, und der Himmel war leicht bewölkt. Vom Schiff, das vor Anker lag, sah er Land, das nicht mehr als ein paar Hundert Meter entfernt lag. Von der Küste leuchteten keine Lichter herüber und das Land schien ein Ende zu finden, als er die rechte Seite prüfte. Vielleicht eine Insel.


  Das Geräusch von einem Schlüssel, der ins Schloss gesteckt wurde, brachte ihn unmittelbar auf seine Koje zurück und er streckte sich aus, so also ob er noch immer ohnmächtig wäre.


  Er registrierte einen Hauch von Parfüm und wusste sofort, dass es Sandra Thorne war. Sie redete draußen mit jemanden.


  »Sag’ Bellman, dass sie immer noch schlafen.«


  Die Tür fiel zu und er hörte, wie sie zu Modestys Koje ging.


  Ein paar Sekunden vergingen, dann berührte ihre Hand sein Gesicht, als sie sein Augenlid anheben wollte. Er ergriff ihr Handgelenk, riss sie herum, dass sie über ihn fiel und versetzte ihr mit der Kante seiner Handschellen einen Schlag knapp hinter ihrem Ohr. Sie stöhnte auf und gab einen kaum hörbaren Laut von sich, als ihr Körper erschlaffte und vollends auf ihn fiel.


  Er rollte sie über sich in die Koje und stand auf. Er nahm Modesty über die Schulter, ging zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Die beste Lösung schien für den Anfang an die Küste zu kommen. Es gab zwar keine große Chance ein Beiboot zu Wasser zu bringen, aber wenn er mit Modesty über Bord gehen könnte, würde sie im Wasser schnell wieder zu sich kommen. Wenn sie an Land wären, würde er versuchen, sich mit den Handschellen zu befassen. Sie hätte vielleicht etwas dabei, was sich als Dietrich verwenden ließe. Eine Haarnadel würde vollkommen ausreichen.


  Als er gerade den Durchgang erreicht hatte, kam ein Mann die Treppe zu den Kabinen herunter, er war etwa zehn Schritte entfernt. Er hatte langes dunkles Haar, dunkle Augen und ein tief sonnengebräuntes Gesicht und trug ein Stirnband.


  Sein Hemd war grau, er hatte Jeans an und weiche Lederstiefel. Ein Messer hing an seinem Gürtel in der Scheide und lässig hielt er einen Karabiner an seiner Hüfte, den er auf sie gerichtet hatte. Willie nickte höflich zum Gruß und wandte sich in die andere Richtung. Ein zweiter Mann kam um die Gangecke, größer, um die vierzig, mit kalten starren Augen.


  Er trug einen Tarnanzug und eine Baseballkappe und eine leichte 9mm Maschinenpistole mit einem Klappschaft, die er an seiner Hüfte so umgehangen hatte, dass sie jederzeit griffbereit war.


  Willie schenkte auch ihm ein freundliches Lächeln und ging in seine Kabine zurück, aus der er wenige Sekunden später mit Sandra im Arm wieder auftauchte, die benommen vor sich hin murmelte. Vorsichtig lehnte er sie an das Schott im Durchgang und unterstützte sie, bis ihre gespreizten Beine genug Kraft hatten, sie alleine zu tragen Dann ließ er sie los und grinste einnehmend dem großen Kerl mit der Uzi zu.


  »Sie hatte einen ihre Anfälle«, erklärte er und schloss die Kabinentür hinter sich. Kurz darauf hörte er einen Schlüssel im Schloss. Er befeuchtete im Waschbecken ein Taschentuch, das er aus seiner Tasche geholt hatte, brachte Modesty in eine Sitzposition in ihrer Koje und legte es ihr um den Nacken.


  Dann rüttelte er sie, gab ihr abwechselnd und unbeholfen, da ihn die Handschellen behinderten, ziemlich fest Ohrfeigen.


  »Los Prinzessin«, sagte er aufmunternd, »das ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Schlafen. Wir müssen uns unterhalten.


  Aufwachen, gutes Mädchen.« Ihre Lider zuckten leicht und sie versuchte ihren Kopf kraftlos abzuwenden, um den Klapsen zu entkommen. »Komm, sag, wo sind wir?« forderte er. »Wir wollen den menschlichen Kompass spielen. Wo ist Norden?«


  Sie murmelte etwas und bewegte ihre gefesselten Hände, um eine Richtung anzugeben.


  »Gut gemacht, Mädchen. Nun sag mir, wo du dich schlafen gelegt hast.« Er schüttelte sie. Ihre Augen hatte sie halb geöffnet, legte verärgert die Stirn in Falten und zeigte in eine Richtung.


  »Südost.« Sie murmelte etwas, was Zustimmung bedeutete.


  »Also sind wir wahrscheinlich irgendwo vor der Küste WestSchottlands? Und wie fühlt sich das an?«


  Sie wurde langsam wacher durch seinen Griff, atmete tief ein und öffnete ihre Augen. Sie sah Willie an, blickte auf ihre Hände in Handschellen, dann schaute sie sich in der ganzen Kabine um. Er betrachtete sie, als sie ihre verborgenen Energien freizusetzen begann, und eine Minute später hatte sie ihre normale Stimme wiedergewonnen, »Ja so fühlt es sich an. Wie sind wir hierhergekommen?«


  »Kann nicht sagen, wie du hierhergekommen bist, Prinzessin. Ich wurde von einem Mädchen namens Sandra aufgegabelt, die mir ein Schlafmittel in den Drink geschmuggelt hat, der mich flachlegte.«


  Modesty sagte langsam, »Paul Crichton… Ich war in seinem Auto und… ja natürlich.« Sie zuckte bei der Erinnerung daran zusammen und versuchte sich an ihr Hinterteil zu fassen. »Eine Nadel in meinem Hinterteil. Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass ich dachte, ich hätte mich auf eine Wespe gesetzt.« Sie stand auf und ging zum Bullauge. »Gut im voraus geplant die Sache und ohne Kosten zu sparen, Willie.


  Ich würde sagen, wir sind auf einem Kutter irgendwo nördlich von Glasgow und sie haben uns mit dem Hubschrauber hergebracht, als wir noch unter dem Einfluss des Beruhigungsmittels standen.« Sie drehte sich um, um ihn anzusehen und war froh, dass ihre Wahrnehmung und ihre Augen sie nicht täuschten, als sie sagte, »Weißt du, wer sie sind?«


  Er nickte. »Bellman.«


  Ihr Blick erstarrte. »Lima? Vor sechs Jahren?«


  »Treffer. Er ist aus den Minen rausgekommen, als die Regierung stürzte. Tarrant sucht ihn und vorhin habe ich meine Freundin Sandra seinen Namen rufen hören.«


  »Du hast sie also gesehen?«


  »Ja, sie kam herein, um nachzusehen, wie es uns geht.«


  »Hat sie irgendetwas gesagt?«


  »Zu mir nichts. Ich war schon seit ein paar Minuten wach, aber ich habe mich schlafend gestellt und ihr einen Schlag versetzt. Dann habe ich dich hinausgetragen, um herauszufinden, ob wir ein Boot finden, oder wenn das nicht möglich ist, an Land schwimmen könnten, aber ich bin einem Indianer mit einem Karabiner in die Arme gelaufen und einem Söldnertyp mit einer Uzi, also habe ich dich wieder zurückgelegt und Sandra nach draußen gebracht.«


  Sie lachte, setzte sich neben ihn und schlug ihm aufs Knie.


  »Bist ganz schön beschäftigt gewesen, mein lieber Willie.«


  »Und dumm dazu, wenn ich mir überlege, dass ich mich in Epsom habe drankriegen lassen.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Wer ist Paul Crichton? Ich habe dich nie von ihm sprechen hören.«


  »Ich habe ihn erst vor ein paar Tagen kennengelernt. Und prahle nicht damit, ich bin genauso dumm wie du. Er ist aus Kenia. Ein richtiger Macho. Ein Jäger…« Sie verstummte.


  »Ein Jäger?« sagte Willie. Sie schauten sich beide an und ließen ihre Gedanken wandern.


  Nach einer Weile sagte Modesty, »Es wird nicht lange dauern, bis wir es genau wissen.«


  * * *


  Crichton saß am Tisch in der Offiziersmesse und polierte das stählerne Kolbenblech seines Jagdgewehrs, das durch langjährigen Gebrauch bereits glänzte. Neben ihm saß der Bulle mit der Uzi und rauchte, seine Waffe lag vor ihm auf dem Tisch.


  Gelegentlich warf er Crichton einen geringschätzigen Blick zu.


  Auf der linken Seite in der Messe saß ein Mann im Rollstuhl mit einer Decke über seinen Beinen. Sein Haar war weiß, sein Gesicht gefurcht und hatte die Farbe von Kitt. Es saß mit ineinander verschränkten Händen da und seine eingefallenen Augen waren auf die Tür gerichtet.


  Sie öffnete sich und Modesty Blaise betrat die Offiziersmesse gefolgt von Willie, der den Lauf eines Gewehres im Rücken hatte. Der Indianer trat zur Seite und beobachtete sie mit dem Karabiner im Anschlag. Nachdenklich musterten Modesty und Willie ausgiebig die Messe, dann verharrte ihr Blick bei dem Mann im Rollstuhl. Nach ein paar Sekunden sagte er mit heiserer Stimme, »Nun…?«


  Auf einen Schlag begriffen sie. Sie schauten sich an und dann wieder den Mann und Willie rief gutgelaunt, »Hallo Bellman. Wie steht’s, wie geht’s?«


  Bellman antwortete mit einer Mischung aus matter und zorniger Stimme. »Schwer mich wiederzuerkennen, wie? Nur ein paar Jahre in der Hölle der Minen und ich bin ein alter Mann. Ein alter Mann.«


  »Ich habe Junkies gesehen, die wesentlich jünger waren und übler ausgesehen haben. Ihre Kunden«, antwortete Modesty.


  Nach der Reaktion, die er zeigte, hatte es Bellman nicht gehört. Er sagte heiser, »Darauf habe ich lange gewartet. Nur das hat mich am Leben erhalten. Jetzt werdet ihr sterben, zur Hölle mit euch!«


  Sein Blick verharrte auf Modesty gerichtet, als er fortfuhr, »Das sind eure Jäger. Charles Brightstar, Choctow-Indianer. Die bester Jäger in den Staaten. Er jagt Weiße besser als Bären. Van Rutte. Sieben Jahre Söldner in Afrika. Zuverlässige Vernichtungsmaschine. Crichton… großer Name. Ein Jäger mit allen Trophäen außer der eines Mannes und einer Frau.«


  Die Tür öffnete sich und Sandra kam herein. Bellman fragte sanft, »Geht es dir gut, Darling?«


  »Nur ein wenig Kopfschmerzen.« Sie wandte ihren Blick zu Willie und schaute ihn feindselig an. »Du erinnerst dich immer noch nicht an mich?«


  Er blickte sie forschend an. »Warte mal… oh, ja natürlich, du hast deine Haare gefärbt. Es war in Lima? Das Mädchen auf dem Bett.« Er lächelte entschuldigend. »In dieser Nacht habe ich dich nur flüchtig gesehen. Jedenfalls nicht dein Gesicht.«


  Ihre Augen blieben kalt, sie wandte sich ab und ging quer durch die Messe zu Bellman und legte die Hand auf seine Schulter. Er legte seine Hand auf die ihre und seine Augen starrten schwarz vor Hass auf Modesty. »Du hast mich um die ganze Welt gehetzt… und dann hast du mich verleumdet! Ich war unschuldig!«


  »Unschuldig?« Modesty schüttelte den Kopf. »Du möchtest uns für dich bluten lassen, Bellman? Du hast jedes Jahr mit einer Dreiviertel Tonne Heroin gehandelt. Du hast ein Trainingslager betrieben, hast deine Schieber gelehrt, wie sie Kinder an die Nadel bringen.« Willie sah, wie Sandra erstarrte, und es schien ihm, als ob Schock und Wut in ihr kämpften, als sie unsicher auf Bellman herabblickte und als Modesty fortfuhr, ihr Blick wieder auf sie richtete, »Du hast sie zu Tausenden umgebracht, Bellman… aber langsam. Du hast ihre Seelen zerstört. Aber du hast nie gesehen, wie sie zugrunde gingen. Du warst nur der große Händler. Du hast die Kinder nicht gesehen, wie sie zu deinen Händlern um einen Schuss krochen, bereit ihnen die Stiefel zu lecken, stahlen, mordeten, alles…«


  »Stopf dieser Nutte das Maul!« schrie er mit zitternder Stimme und Crichton fuhr von seinem Stuhl auf und schlug Modesty mit seinem Handrücken über ihren Mund, seine Augen strahlten vor Freude. Ihre Lippe war aufgesprungen und sie drückte die Innenseiten ihrer Handgelenke gegen den Mund, um die Blutung zu stillen.


  Willie schaute Crichton an und sagte ruhig, »Wie war doch gleich ihr Name?« Und im Gegensatz zu seiner Stimme ließen seine Augen Crichton zutiefst erschaudern, dass er unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Er fand seine Fassung wieder und lachte betont zwanghaft, »Du wirst nicht die Möglichkeit bekommen, mir nachzustellen. Ich werde bald dir nachstellen.«


  Van Rutte sagte, »Und er wird nicht alleine sein. Hier sind eure Klamotten.« Er griff nach einer Provianttasche und leerte sie auf den Tisch aus: ein Colt .32, ein Bowiemesser, eine Wasserflasche und ein Paar Schlüssel für die Handschellen an einer Schnur.


  Boshaft und voller Selbstmitleid sagte Bellman mit bebender Stimme, »Ihr habt mich gejagt! Jetzt werdet ihr am eigenen Leib spüren, wie es sich anfühlt. Ihr werdet auf der Insel um zehn Uhr an Land gesetzt. Sie ist klein und unbewohnt. Ihr habt eure Lieblingswaffen dabei, der .32 Revolver für dich, Blaise, das Messer für Garvin. Eine Wasserflasche. Schlüssel für eure Handschellen.« Van Rutte legte die Sachen in der Reihenfolge in den Proviantbeutel zurück, wie sie benannt wurden, und Bellman fuhr fort, »Ihr habt zwei Stunden, und dann werden sie euch hetzen… und euch vernichten! Seine Stimme überschlug sich bei den letzten Worten und schweratmend mit wildem Blick schwankte er in seinem Rollstuhl.


  Sandra hielt seine Schulter, um ihn zu beruhigen, sie war vollkommen durcheinander.


  Modesty sagte ruhig, »Es war nicht das Arbeitslager, Bellman. Du bist ein Niemand. Du hast dich hängenlassen, weil du nur ein armer, kleiner Scheißer bist.«


  Bellman versuchte zu antworten, aber es kam kein Laut über seine Lippen. Sandra starrte die beiden Gefangenen rasend vor Zorn an und schrie, »Bringt sie weg, ich will mir nicht länger ihre Lügen anhören müssen.«


  * * *


  Modesty Blaise und Willie Garvin standen auf einem flachen Felsen, der eine natürliche Anlegestelle bildete und schauten dem kleinen Motorboot nach, wie es zu dem vor der Küste vor Anker liegenden Schiff zurückglitt. Nachdem sie von dem Schiff abgelegt hatten, hatten sie gesehen, dass es unter panamesischer Flagge lief und Ambato hieß. Sie waren noch immer in Handschellen und Willie trug den Proviantbeutel. Ein paar Sekunden lang studierten sie ihre Umgebung, die Geländestruktur, die Entfernung zum Schiff, die Strömung und schätzen die Zeit, die sie brauchen würden, um zur Ambato zu schwimmen, falls sie sich zu einem Zeitpunkt dazu entscheiden sollten.


  Modesty nickte kurz, sie wandten sich um und liefen landeinwärts über eine kurze felsige Anhöhe, dann in eine Bodensenke, in der sie vor neugierigen Blicken durch Feldstecher vom Schiff verborgen waren. Willie nahm die Schlüssel aus dem Beutel und öffnete Modestys Handschellen, erstaunt hoben sich seine Augenbrauen. »Ich habe gedacht, Bellman würde uns reinlegen«, sagte er.


  »Falsche Schlüssel.«


  »Wäre sehr leicht möglich gewesen.« Modesty nahm sie aus seiner Hand und befreite seine Handgelenke. »Bellman ist verrückt. Innerlich verfault.«


  »Wie ein paar Tausend seiner alten Abnehmer, wenn sie überhaupt noch am Leben sind.« Willie nahm den Revolver heraus und übergab ihn Modesty. Als sie die Trommel überprüfte, um nachzusehen, ob er geladen war, suchte Willie beim Bowiemesser den Balancepunkt, indem er es über einen Finger legte. »Wie willst du das Spiel spielen, Prinzessin?«, fragte er.


  »Die lange Variante, denke ich. Ein Versteck finden und untertauchen, vielleicht für ein paar Tage, bis sie sich um ihre eigene Achse drehen und ungeduldig werden. Die andere Möglichkeit, wir könnten bei Einbruch der Dunkelheit zum Schiff zurückschwimmen, es in unsere Gewalt bringen und die drei Musketiere auf der Insel zurücklassen. Wir müssen uns nichts beweisen, oder?«


  »Nein…, eigentlich nicht.«


  Er sah besorgt aus und als sie sah, dass er ihre stark geschwollene Lippe betrachtete, wusste sie, was ihn beunruhigte und sagte, »Zuallererst müssen wir eine Höhle finden und dann sehen wir weiter.«


  »In Ordnung. Wir haben bestenfalls zwei Stunden.« Er verstaute die Handschellen im Proviantsack und steckte die Schlüssel in die Innentasche seines Smokings.


  »Wir sollten uns mit Nahrungsmitteln versorgen, dass wir bei Kräften bleiben. Nur leichte Kost. Gemeine Meeralgen, Krebse und Muscheln, vielleicht auch Brennnesseln und Löwenzahn«, riet Modesty.


  Willie schnitt eine Grimasse. »Ich glaube ich werde etwas fasten. Im Waisenhaus war ich zwar das am wenigsten verwöhnte Kind, aber ich wünschte, ich hätte deinen Magen.«


  Sie lachte und hob ihren Rocksaum an. »Ich habe mich schon früh an Diäten gewöhnt. Mach’ ihn kürzer, Willie. Schade, dass ich keine Hosen getragen habe.«


  Er kniete sich hin und riss den Rock oberhalb der Hälfte ihres Schenkels ab. Es bestand zwar im Moment keine zwingende Notwendigkeit dafür, wenn sie untertauchten, aber man wusste nie, was kommen würde und falls sie früher als erwartet, handeln musste, wollte sie nicht, dass ein Rock sie in ihren Bewegungen behinderte. Als Willie damit fertig war, legte er den abgerissenen Stofffetzen in den Proviantsack, da er vielleicht nützlich erweisen könnte. Unter den gegebenen Umständen, wusste man nie.


  * * *


  Gegen Mittag legte das kleine Motorboot vom Schiff ab und fuhr Richtung Küste; ein asiatischer Seemann saß am Ruder.


  Brightstar hatte seinen Karabiner über den Knien und saß ruhig und ausdruckslos da. Crichton hatte sein Jagdgewehr bei sich und trug einen Hut mit breiter Krempe und einem Streifen Leopardenfell um die Hutkrone. Van Rutte hegte seine Uzi und hatte seine Baseballkappe mit einem getarnten Stahlhelm getauscht.


  Auf Deck der Ambato saß Bellman in seinem Rollstuhl neben Sandra. Einen guten Schritt entfernt stand der Kapitän des Schiffes und beobachtete sie mit Unbehagen. Captain Ricco Burrera war ein ängstlicher Mensch von schleimigen Wesen.


  Er war sich bewusst, dass was immer auch geschehen würde, es vollkommen illegal wäre, tatsächlich wahrscheinlich sogar einen Doppelmord beinhaltete, und er hatte Angst, dass er, falls es aufgedeckt werden würde, dafür belangt werden könnte.


  Er räusperte sich vernehmlich, um auf sich aufmerksam zu machen und sagte, »Ich hoffe, wir bekommen hinterher keine Schwierigkeiten, Senor.«


  Bellman ließ sich nicht dazu herab, sich zu dem Mann umzudrehen oder ihn gar anzusehen, als er sagte, »Ich habe sie gekauft, Burrera. Sie und ihr erbärmliches Schiff. Hauen Sie ab und lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Selbstverständlich, Senor. Danke.« Burrera machte eine besänftigende Geste und entfernte sich unzufrieden.


  Während er auf das Festland starrte, sagte Bellman, »Bald ist es vorbei, mein Liebling. Glaubst du, dass ich grausam bin, weil ich auf diese Weise Rache nehme.«


  »Nein!« Sie nahm seine Hand und sagte wütend. »Du warst immer gut zu mir, seitdem ich vor all den Jahren zu dir gekommen bin und sie haben dir das angetan. Sie haben dich zerstört. Sie sind böse und ich hasse sie.«


  Sie zögerte und fuhr dann mit schwindender Überzeugung fort, »Es ist nicht wahr? Ich meine, was sie über dich gesagt haben. Die Drogen.«


  Er wandte ihr sein Gesicht zu und sagte mit einem kleinen Lächeln. »Wie kannst du das von mir nur glauben?«


  Sie lehnte sich zu ihm hinüber und legte ihre Wange an die seine. »Es tut mir leid, bitte vergebe mir. Es war nur… er war nur ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Willie Garvin, meine ich. Nein, eigentlich beide.«


  Er nickte und drückte ihre Hand. »Ja. Weißt du, sie sind sehr clever.«


  Sie richtete sich auf und seufzte. »Natürlich. Ich war dumm.«


  * * *


  Der Schlupfwinkel konnte, nur wenn man großzügig war, Höhle genannt werden. Es war ein breiter, sich verjüngender Spalt, der durch einen niedrigen Felsensporn führte, welcher in einem Talboden endete. Der Eingang war etwa einen Meter hoch und doppelt so breit. Innen hob sich die Decke kurz auf etwa eineinhalb Meter und fiel dann ab; die Breite verringerte sich allmählich gegen Ende zu einer noch schmaleren Öffnung in die Sohle, die etwa sechs Meter am anderen Ende des Sporns lag.


  Willie schlief, den Kopf auf seinem zusammengelegten Smoking gebettet. Modesty saß im Schneidersitz am Eingang der Höhle, den Revolver in ihrem Schoss, den Proviantsack und die Wasserflasche neben ihr. Willie drehte sich herum, öffnete die Augen und war in Sekunden hellwach. Er setzte sich auf und richtete seine Fliege gerade. »Ich fühle mich ein wenig übertrieben angezogen für diesen Streich«, bemerkte er.


  »Wie wär’s mit einem kleinen Nickerchen für eine halbe Stunde, Prinzessin?«


  »Nein, ich habe mich gut ausgeruht, danke. Hast du einen Kamm, Willie?«


  Er zog einen aus seiner Jacke hervor und kroch vorwärts, um sich neben sie zu setzen. Sie nahm den Kamm, zog die Haarnadeln aus ihrem Chignon und fing an, ihr Haar auszukämmen. »Wo warst du in diesem Aufzug gewesen?«


  »Der Smoking? Oh, ich hatte für uns ein paar Karten gekauft. Für die Wohltätigkeits-Filmpremiere, von der du geredet hast, mit anschließendem Abendessen und Tanz.«


  Sie war verwirrt. »Du hast mir davon nichts erzählt.«


  »Nein, ich habe Weng angerufen, er hat mir gesagt, dass du mit einem Herrn unterwegs bist und das war’s. Als Sandra auftauchte, habe ich sie eingeladen.« Er musste plötzlich grinsen. »Hat Weng Crichton gemeint?«


  Modesty legte die Stirn in Falten und zog kräftig an ihren Haaren. »Ich nehm’ es an. Ja.«


  Willie gluckste und sie sagte, »Ha, äußerst witzig! Dich hat jedenfalls Sandra reingelegt.«


  »Erinnere mich nicht daran. Ich habe sie noch dazu schon einmal gesehen gehabt. Okay, vorbei.«


  Modesty seufzte und fing an, ihre Haare in zwei kurze Zöpfe hinter den Ohren zu flechten. »Ich kannte Crichton seit vier Tagen und er hat sich angebiedert. Er ist gestern morgen wegen des Schießens zum Landhaus gekommen und als wir in die Stadt aufgebrochen sind, hatte ich bereits genug von ihm.«


  Willie kniete sich hinter sie. »Lass’ mich das machen, Prinzessin. Du passt auf den Revolver auf.«


  Sie spürte, wie er ihr Haar kämmte und flocht und erinnerte sich an das erste Mal, als er das für sie getan hatte, lange Jahre her in den Netz-Tagen, als sie verletzt war und er sie gepflegt hatte. Sie sagte, »Bellman hat sich durch seinen Hass gegenüber uns zerstört. Es wäre besser gewesen, wenn wir ihn ausgeschaltet hätten.«


  »Allerdings. Besser für seine Kunden und auch für uns. Aber er hätte nicht gekämpft.«


  »Das war das Problem.« Sie schwieg für eine Weile. Dann sagte sie, »Wir haben nie herausgefunden, wer dieses Mädchen ist. Es ist nur so ein Gefühl, aber ich denke, sie war nicht fürs Bett.«


  »Das glaube ich auch.« Er hatte einen Zopf geflochten und fixierte ihn mit einem dünnen Streifen ihres abgeschnittenes Rockteils. »Hast du was dagegen, wenn ich deine Jacke zerschneide?«


  Sie schaute ihn überrascht an, aber dann verstand sie. »Nein, es ist eine gute Idee.«


  Etwa vierhundert Meter entfernt ging Crichton am Fuße eines niederen Hügelkammes entlang, sein Gewehr unter dem Arm. Ein Feldstecher hing an seinem Gürtel und ein radioähnliches Gebilde baumelte von seinem Nacken und ruhte auf seiner Brust. Aus ihm ragte eine dreißig Zentimeter lange Antenne hervor. Crichton blieb stehen und drehte langsam die Antenne und beobachtete dabei eine Anzeige, die in das Gehäuse eingelassen war. Die Nadel bewegte sich zur Mitte hin, begann dann wieder abzufallen und stieg wieder an, als er die Richtung des Rahmens feinabstimmte. Er blickte auf, visierte über den Rahmen und ging weiter.


  In der Höhle, saß Modesty mit fertig geflochtenen Zöpfen am Eingang auf Beobachtungsposten. Willie hatte ein dreieckiges Stück und dünne Bänder aus ihrer weichen Lederjacke geschnitten und fertigte sich eine Schleuder. »Wir sollten uns einen Schluck Wasser gönnen«, sagte sie und griff nach der Flasche. Sie entfernte den Korken, befeuchtete zwei Finger und probierte, dann verschloss sie sie wieder. »Willie, er hat uns Salzwasser gegeben.«


  Willie verknotete das letzte Band mit einer Ecke des Lederdreiecks. »Okay, wenn er das Spiel so spielt…«


  »Ja.« Sie öffnete die Trommel, schüttelte die Patronen heraus und gab sie Willie. Als er sie untersuchte, hob sie die Waffe an, um durch den Lauf zu schauen. »Mach’ dir keine Mühe, Willie, die sind in Ordnung, der Lauf ist auf der Hälfte zugeschweißt. Er hoffte wohl, dass ich mir ein paar Finger wegblasen würde.«


  Willie wollte etwas sagen, aber sie hinderte ihn daran, indem sie ihm schnell eine Hand auf sein Knie legte. Sie schob sich vorwärts und legte sich auf den Bauch. Er legte sich neben sie und blickte nach draußen in den Sonnenschein. Etwa hundert Meter entfernt auf einer sanften Schräge stand Crichton und spielte an einem kleinen schwarzen Gerät herum, das von seinem Nacken hing. Kurz darauf griff er nach seinem Feldstecher und schaute direkt in Richtung auf den Höhleneingang.


  Sie bewegten sich nicht, ihre Gesichter waren mit Teilen aus ihrem Hemd maskiert und sie vertrauten darauf, dass sie im tiefen Schatten nicht entdeckt werden würden. Modesty flüsterte, »Er benutzt irgendein Gerät, er hat uns verdammt viel zu schnell gefunden.«


  »Wahrscheinlich ein Ortungsgerät. Aber dann müssen wir irgendetwas bei uns haben, auf das es sich ausrichtet.«


  Sie sagte, »Das Wasser war salzig. Der Revolver eine Sprengfalle. Bleibt nur noch das Messer.«


  Er schaute das Bowiemesser in seiner Hand an. »Ein Sender im Griff.«


  »Und der große weiße verdammte Crichton konnte den Tontauben nichts abgewinnen, weil sie nicht zurückschlagen können«, presste sie hervor. »Wirf bloß das Messer nicht, der Sender könnte kaputt gehen und er ist Gold wert. »Habe ich auch gerade gedacht.« Er legte sein Messer auf den Boden.


  Auf der Anhöhe ließ Crichton den kleinen DF [3] wieder um den Hals baumeln. Er überprüfte sorgfältig sein Gewehr, dann brach er in Richtung Höhle auf; er bewegte sich geduckt und nutzte Felsblöcke und flache Bodenfurchen als Deckung.


  »Er macht die Sache recht gut. Möchte, dass ich auf ihn schieße, wenn er nahe ist«, sagte Modesty.


  »Dann zerfetzt es dir die Hand und er nutzt die Situation, rennt die letzten Meter und bläst uns weg, während wir uns fragen, was eigentlich geschehen ist.«


  Sie sagte ruhig, »Ich hasse diesen Bastard wirklich. Gut. Also ich spiele den Köder. Du schlüpfst aus dem Hintereingang und greifst ihn dir von der Seite.«


  Crichton lag hinter einem kleinen hervortretenden Felsen und seine Stimmung stieg, als er sich bildhaft vorstellte, was bald in der Höhle geschehen würde. Sie haben ihn sicher gesehen, aber sie ist viel zu klug, den Revolver auf große Distanz abzufeuern. Sie würden sein Näherkommen beobachten und darauf vertrauen, dass sie ihn, bevor er sie sehen könnte, niederstrecken könnten, um dann sein Gewehr gegen Brightstar und Van Rutte einsetzen können. Er spähte mit seinem Feldstecher um den Felsen. Adrenalin wurde in seinen Blutkreislauf gepumpt, als er ihre Hand und ihren Unterarm in etwa fünfzig Meter Entfernung auf dem Boden ein wenig außerhalb der Dunkelheit der Höhle ruhen sah. Den Revolver hielt sie in der Hand und zielte damit in seine Richtung, aber sie würde noch nicht feuern.


  Er machte sich bereit für einen raschen Sprung zur nächsten Deckung, einem kleinen Bodenbuckel, dann rannte er geduckt los. Das brachte ihn auf wenige Dutzend Meter vor die Höhle und beim nächsten Sprint würde sie bestimmt feuern. Das würde ihre Hand zertrümmern und Garvin wäre durch den Schrecken kurz wie gelähmt. Dann wäre es ein leichtes Spiel…


  Crichtons Gedankengang nahm ein jähes Ende, als seine Sinne schwanden und er zu Boden geschickt wurde, betäubt von einem grausamen Schlag aus dem Nichts. Modesty, die das aus ihrer Höhle heraus beobachtete, hielt überrascht den Atem an, als sie den Flugkörper sah, der mit ihm zu Boden fiel – es war kein Schleuderstein, sondern die volle und schwere Wasserflasche, die ihn genau an der Schläfe getroffen hatte. Willie Garvins Genauigkeit beim Werfen war nicht nur auf das Messer oder einen Knüppel begrenzt. Er konnte es genauso gut mit Dingen wie einer Münze oder einer schweren Fälleraxt.


  Die Wasserflasche machte weniger Schaden und war weniger tödlich als ein Stein von einer Schleuder und als Willie in wildem Lauf in ihr Beobachtungsfeld kam, wusste sie, dass er Crichton nur außer Gefecht setzen wollte, bis er ihn erreicht hatte. Genau, dachte sie, während sie mit ihren Fingern ihre aufgesprungenen und angeschwollenen Lippen betastete, das macht Sinn.


  Crichton hatte sich auf die Knie aufgerappelt, als ihn eine Hand eisenhart am Genick packte. Er wurde hochgezogen und herumgeworfen, um sich einem Mann mit schmutzigen und zerknittertem Frackhemd gegenüberzusehen., der ihn aus zornigen blauen Augen anblickte.


  »Ihr Name ist Crichton, nehme ich an?« sagte Willie Garvin.


  Dann holte er mit dem Arm weit aus und traf sein Gesicht über dem Mund mit einem vernichtenden Schlag seines Handrückens und der Mann flog zur Seite, wie durch eine lautlose Bombe getroffen, und schlug bereits bewusstlos auf den Boden auf. Willie hörte wie Modesty herankam und drehte sich zu ihr um, seine Handflächen zu einem versöhnlichen Einspruch erhoben. »Mach mir keine Vorwürfe. Dieser Bastard hat dich geschlagen, als du Handschellen getragen hast. Ich musste das loswerden.«


  »Du hättest dich mit mir beraten können«, sagte sie ernst, aber dann lachte sie. »Ich weiß, mein Willie, und ich würde herzhafter lachen, wenn es nicht weh täte. Du bist noch von der alten Garde.« Sie schaute auf Crichton herunter. »Glaubst du, dass er sich das Genick gebrochen hat?«


  »Nun, es war nicht meine Absicht, aber ich würde auch keine Träne vergießen, wenn dem so wäre.« Willie bückte sich, um die schlaffe Gestalt zu untersuchen. »Nein, er ist okay. Vielleicht braucht er einmal zahnmedizinische Behandlung, das ist alles.«


  »Manche haben das Glück gepachtet. Bringen wir ihn in die Höhle.«


  Zwei Minuten darauf lag das Bowiemesser auf der Anhöhe, auf der Crichton erschienen war. Modesty lag in der Höhle und hatte das Gewehr auf die Gegend um das Messer, das den verborgenen Sender enthielt, gerichtet. Hinter ihr lag Crichton noch immer bewusstlos mit dem Gesicht am Boden, seine Hände mit den Handschellen auf den Rücken gefesselt. Willie saß neben ihr und studierte eine gezeichnete Landkarte, die er in Crichtons Seitentasche seiner Buschjacke gefunden hatte.


  »Nette Landkarte«, sagte Willie, »mit Höhenschattierungen und Höhenlinien, aber zwei gerade Linien teilen die Insel in drei getrennt Zonen, die mit B, C, V gekennzeichnet sind. Ich nehme an, dass das die Jagdreviere von Brightstar, Crichton und Van Rutte sein sollen, und wir sind auf Crichtons Gebiet.«


  Modesty entspannte sich ein wenig, hielt aber ihren Blick weiter auf den Hügelrücken gerichtet. »Wir müssen annehmen, dass Brightstar und Van Rutte auch mit den DF-Geräten ausgestattet sind, also werden sie bald hier sein, wenn es keine Regelungen gibt. Aber warum wurde es so aufgeteilt?«


  Willie sah besorgt auf die Landkarte. »Ich wünschte, ich wüsste es. Das würde uns weiterhelfen.«


  Crichton stöhnte leise und begann sich zu rühren. Modesty schaute nachdenklich auf ihn zurück. »Willie«, sagte sie, »mir kam gerade eine Idee.«


  Etwa zweieinhalb Kilometer entfernt, saß Bellman in seinem Rollstuhl und starrte auf die Insel. Sandra kam gerade von der Bordküche mit einer kalten Platte, Fleisch und Salate, und stellte sie auf einem kleinen Tisch neben ihm ab. Er schüttelte ungeduldig den Kopf und hob seinen Feldstecher an die Augen.


  Sandra zitterte. »Ich wünschte, es wäre schon vorbei«, sagte sie mit leiser Stimme und setzte sich auf einen Leinenstuhl neben ihm. Nach kurze Stille fuhr sie fort, »Darf ich dich etwas fragen? Es ist komisch, aber ich habe es dich die ganzen Jahre nicht gefragt.«


  Bellman setzte das Glas ab. »Was ist es, Darling?«


  Sie blickte aufs Meer hinaus und Erinnerungen kamen in ihr hoch. »Ich war… wie alt? Elf, glaube ich, als du mich auf dem Jungfrauenmarkt in Buenos Aires gekauft hattest, das Kind einer englischen Prostituierten, die damals kurz zuvor umgebracht worden war und einem unbekannten Vater.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich hatte solche Angst, aber du hast mich nie angerührt. Du hast mich wie deine eigene Tochter behandelt. Hast mich erzogen, hast für mich gesorgt. Und als ich erwachsen wurde, warst du nie eifersüchtig auf die Männer, immer gutmütig und fürsorglich. Sogar als du in den Minen warst, hast du dafür gesorgt, dass ich bei einer guten Familie in sicheren Händen war. Die ganze Zeit hast du immer nur gegeben und du schienst nie etwas zurückbekommen zu wollen. Kannst du mir sagen, warum?«


  Bellman starrte ausdruckslos in den weiten Horizont. »Ich vermute«, sagte er langsam, »… ich vermute, ich habe jemanden gebraucht. Habe einen Freund gebraucht.«


  »Du?« rief sie verwirrt.


  Er lächelte schwach. »Jemanden für den ich sorgen konnte. Jemand, der für mich sorgen würde, wie du es getan hast.«


  »Aber du hast Hunderte Freunde. Alle möglichen, in der ganzen Welt. Ich verstehe das nicht.«


  »Alles nur Geschäftspartner, Sandra. Es ist nicht das selbe, weißt du.«


  Sie biss sich auf die Lippe und blickte besorgt zur Insel, als sie ihre Hand auf die seine legte. »Musst du das hinter dich bringen, das… was du tust? Ist es zu spät, es zu stoppen? Ich fühle nur, dass es nicht das ist, was du mich gelehrt hast. Ich habe gedacht, dass ich das auch wollte, aber jetzt ist es ernst und ich fühle mich nicht wohl. Das alles… das bist nicht du.«


  »Sandra, schau mich an.« Seine Stimme bekam einen befehlenden Ton. »Schau mich an und bedenke. Ich bin nicht mehr der, der ich einmal war. Erinnerst du dich, wie ich einmal war? Möchtest du dass sie ungestraft davonkommen, nach allem was sie mir angetan haben?«


  Nach einer Weile sagte sie müde, »Nein, ich hasse sie dafür. Aber dann, ich hasse sie alle… Charlie Brightstar und Van Rutte und diese Crichton-Kreatur.« Sie schloss ihre Augen und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Vielleicht hasse ich mich selber auch.«


  * * *


  Crichton war wieder bei Bewusstsein und ziemlich übel gelaunt. Der Umstand, dass sein Gesicht unerträglich schmerzte, wurde überschattet von der Befürchtung, dass ihm Schlimmeres bevorstand. Er war von Willie Garvin durchsucht worden, der seine Pfeife, die Streichhölzer, seine Geldbörse, die Schlüssel, den Tabakbeutel und sein Taschentuch an sich genommen hatte. Er lag jetzt auf dem Bauch und seine Handgelenke waren mit Handschellen am Rücken gefesselt, seine Augen waren Willies Händen zugewandt, der bei einem dünnen Lederriemen am Ende eine kleine Schlinge formte, sie um den Abzug und den Abzugbügel des Revolvers legte und die Schlaufe ziemlich fest zog, so dass ein zusätzlicher Zug den Abzug betätigen würde.


  »Interessant, nicht wahr?« sagte Willie. Er legte den Revolver hin, griff sich Crichtons linkes Fußgelenk und bog seinen Unterschenkel so, dass er mit dem Oberschenkel einen rechten Winkel bildete. Crichton streckte seinen Hals vor und sah, wie er das andere Ende des Lederriemens an seinem angewinkelten Fußgelenk befestigte. Er nahm die Waffe auf, spannte sie und im gleichen Augenblick spürte Crichton, wie er sie am Rücken unter seiner Buschjacke entlangschob. Der Lederriemen hing nur wenig schlaff zwischen seinem Fußgelenk und dem Punkt, an dem der Riemen in Crichtons Kragen verschwand.


  Willie drehte sich zu Modesty um. »Die Waffe taugt zwar nicht besonders gut zum Schießen, aber sie gibt eine hübsche kleine Bombe ab.« Er lachte Crichton fröhlich zu. »Weißt du was, Bwana? Du bist jetzt bestimmt auf unserer Seite, denn wenn wir nicht mehr zurückkommen und dein Bein müde wird und die Knarre losgeht, wirst du zu eine segelnden Scheibe oder sowas.«


  Schweißtropfen badeten Crichtons Gesicht und er krächzte, »Um Himmels willen…!«


  »Zapple nicht«, wies ihn Willie ernst an, während er seine Fliege zurecht rückte, »und halte uns die Daumen.« Er nahm die Landkarte und den Proviantsack auf. »Es würde uns helfen, wenn wir wüssten, wie deine Kumpel vorgehen, aber ich möchte dich nicht bitten, sie zu verpfeifen.« Er bewegte sich in der Hocke dem Ausgang zu. »Alles klar, Prinzessin?«


  »Machen wir weiter.« Sie hielt das Gewehr und tat so, als ob sie die Höhle verlassen wollte.


  Crichton rief verzweifelt, »Wartet!« Sie hielt kurz inne, blickte sich ungeduldig zu ihm um, aber beeilte sich, weiterzugehen. »Wir haben die Insel letzte Woche inspiziert. Und sie in drei Sektoren aufgeteilt. Wir jagen unabhängig voneinander, nach Bellmans Anweisungen. Kein illegales Jagen. Ihr seid in meinem Gebiet.«


  Modesty schaute ihn feindselig an. »Er spielt auf Zeit, Willie. Nimm das Messer und schneide diesem Bastard die Eingeweide heraus und dann gehen wir.«


  Willie nickte. »Okay, ich entschärfe vorher nur noch die Waffe…«


  »Um Himmels willen, es ist wahr!« unterbrach ihn Crichton mit einem wimmernden Schrei. »Es ist verdammt nochmal wahr! Wir bekommen alle Auslagen ersetzt und jeder bekommt fünftausend Pfund. Weitere fünftausend bekommt derjenige, der euch umbringt. Für jeden einzelnen Abschuss.


  Modesty fragte, »Noch etwas?«


  Er schüttelte nur minimal seinen Kopf, zu Tode erschreckt, sich mehr zu bewegen. »Nichts, ich schwöre! Aber passt auf Brightstar auf.«


  Willie sagte, »Na sieh an. Ich wusste doch, dass du möchtest, dass wir wiederkommen.« Modesty drehte sich um, bückte sich und verließ die Höhle.


  Crichton keuchte, »Mein Gott, ihr werdet mich doch nicht so zurücklassen!«


  Vom Eingang blickte Willie noch einmal zu ihm zurück. »So hast du eine Chance«, sagte er erbarmungslos. »Und bedenke, du wolltest uns umbringen. Bring mich nicht in Versuchung.«


  Vor der Höhle hatte sich Modesty hingekauert und studierte die Karte auf ihren Schenkeln. Als Willie zu ihr trat, zeigte er mit einem Finger darauf und sagte, »Nehmen wir an, wir legen das Messer mit dem Sender hier aus?«


  »Mal sehen. Ja genau. Dort wo Charlie Brightons Abschussrechte sich an Van Ruttes anschließen. Es scheint sich eine lange Wasserrinne an der Grenzlinie entlangzuziehen.«


  Sie nickte. »Sie werden aus verschiedenen Richtungen kommen, von Norden und Süden, und wir können ihnen dort auflauern.«


  »Klingt gut.« Sie standen auf und er sagte beiläufig, »Ich nehme Brightstar?«


  »Willie, wir sind hier auf der Jagd«, sagte sie ruhig. »Hier hör’ auf, ein höflicher und liebenswürdiger Gentleman zu sein. Dafür hast du heute schon ausreichend gesorgt. Wir wissen, dass Brightstar der heimtückischere ist; wir verfügen über ein Gewehr und eine Schleuder. Ich kann keine Schleuder benutzen und keine Steine werfen. Derjenige, der das Gewehr hat, nimmt sich Brightstar vor.«


  Willie seufzte. »Du hast Recht«, gab er zu. »Sorry.«


  »Schon besser. Aber wir wollen nichts übereilen. Hier in Crichtons Gebiet sind wir erst einmal sicher; wir werden die beiden anderen ein paar Stunden lang in ihrem Gelände umherstreifen lassen, während wir ausspannen und sie frustriert sind.«


  Willie grinste. »Du bist gnadenlos. Aber ich werde besser die Bombe von Crichtons Rücken entfernen, bis wir aufbrechen.«


  * * *


  Van Rutte saß am höchsten Punkt eines Hügels in einer flachen Mulde, den Rücken an einen Felsen gelehnt. Sein Ortungsgerät stand neben ihm, die Uzi ruhte auf seinen Knien.


  Er drückte seine Zigarette aus, eine mehr zu den sechs oder sieben Stummeln, die um ihn verteilt lagen. Van Rutte ahnte, dass er wahrscheinlich die fünf oder gar zehntausend Pfund Zusatzprämie verlieren würde, und darüber war er nicht eben erfreut.


  Zwei Minuten später streckte er wieder zum Hundersten Mal seinen Arm aus, um die Antenne zu drehen, doch dieses Mal weiteten sich seine Augen, als die Nadel der Anzeige plötzlich ausschlug. Er nahm das Gerät zur Hand, stand auf und passte sorgfältig die Antenne an, um den höchsten Ausschlag zu bekommen, dann setzte er sich in die angegebene Richtung in Bewegung.


  Fast einen dreiviertel Kilometer entfernt, zeigte Charlie Brightstar keinerlei Erregung als die Nadel seines DF zum ersten Mal, seit er vor vielen Stunden an Land gekommen war, ausschlug. Ohne Eile richtete er die Antenne aus, studierte erst die Anzeige, dann die Landkarte, die neben seinem Gerät lag. Kurz darauf erhob er sich geräuschlos von dem trockenen braunen Grasflecken, in dem er die letzten Stunden hervorragend getarnt gelegen hatte.


  Van Rutte bewegte sich vorsichtig an der etwa zehn Schritt breiten Rinne entlang, deren Wände fast senkrecht aufstiegen und übermannshoch waren; sie waren von Furchen durchzogen und eingebrochen und wiesen viele Nische und Spalten auf. Vor ein paar Minuten hatte sein DF so stark ausgeschlagen, dass er sicher war, dass der Sender, den Garvin trug, nicht mehr als hundertdreißig Meter entfernt sein könnte.


  Van Rutte bewegte sich vorsichtig und blieb eng an einer Seite, seine Uzi entsichert. Als er um eine leichte Biegung kam, erstarrte er, als er mitten im Weg etwas liegen sah, etwas Schwarzes und Rehfarbenes mit… er kniff verwirrt seine Augen zusammen. Es war das Smokingjackett, das Garvin getragen hatte, und darauf war Crichtons Buschhut mit dem Leopardenband.


  Crichton? Jagte dieser Bastard illegal? Sicher nicht. Das war ein Verstoß, der keine Prämie brachte, und es war kein Schuss zu hören gewesen. Aber vielleicht hatte er Garvin lautlos ausgeschaltet. Mit dem Gewehrkolben aus nächster Nähe? Van Rutte schob sich langsam vorwärts, die Uzi im Anschlag.


  Willie Garvin runzelte die Stirn. Er lag verborgen auf einer Wand der Rinne zwischen niederem Gestrüpp. Er empfand Van Ruttes Entscheidung seine Baseballmütze mit einem Stahlhelm zu tauschen rücksichtslos. Sicher konnte es sein, dass er seinen Kollegen kein absolutes Vertrauen schenkte, aber im Endeffekt zerschlug sich damit Willies Plan, Van Rutte mit einer Schleuder von oben herab auszuschalten, denn der Helm schützte ihn vor einem nach unten gerichteten Geschoss.


  In der Vergangenheit, als er zum Netz kam, hatte Willie Garvin Modesty Blaise und ihre Art sehr genau studiert und hatte sich eine Eigenschaft angeeignet, die ihm vorher gefehlt hat. Er hatte, sehr zu seiner Zufriedenheit, die Vorzüge des Vorausdenkens herausgefunden. Heute als er sich in Position gebracht hatte, um Van Rutte anzugehen, hatte er alle Möglichkeiten erwogen, mit denen er konfrontiert werden könnte.


  Sein Opfer trug tödliche Feuerkraft mit sich und es könnte sich als notwendig erweisen, Ablenkungsmanöver zu improvisieren, um ihn in die Reichweite der Schleuder zu bringen.


  Die Jacke als Köder mit dem Hut war ein Schritt in diese Richtung, aber Willie hatte sich nicht alleine darauf verlassen.


  Er schlängelte sich von der Kante zurück und nahm Crichtons Taschentuch heraus. An den vier Enden waren nun dünnen Lederriemen angebracht, die er aus Modestys Jacke geschnitten hatte, um einen groben Fallschirm herzustellen. Etwas unwillig trennte er sich von seiner Fliege, er bedauerte, sie zu verlieren, denn bis jetzt hatte die schwarze Fliege und das Smokingjackett den derzeitigen Geschehnissen einen Hauch von Stil verliehen. Es kam nicht oft vor in diesen Zeiten, dass man die Gottlosen bestrafen konnte, während man selbst perfekt gekleidet war. Nun vielleicht nicht perfekt, aber…


  Er befestigte das eine Ende der Fliege dort, wo sich die Riemchen des Fallschirms trafen, hielt an das andere Ende ein Streichholz, bis sie gut schwelte und klemmte dann das andere Ende in Crichtons Streichholzschachtel, dass sie halb nach unten hing und der Binder die Zündköpfe bedeckten. Vorsichtig wickelte er die Schachtel und die zwei Kieselsteine in das Taschentuch und schlängelte sich dann zurück zur Rinnenkante. Van Rutte stand nun direkt vor dem Jackett und dem Buschhut und starrte darauf, sein Rücken war Willie zugewandt. Dann kickte er den Hut zur Seite und blickte entlang der Rinne nach Norden.


  Willie stand auf und schleuderte das kleine Paket über Van Rutte hoch in die Luft, warf sich sofort wieder zwischen die Büsche und beobachtete die Lage. Er hatte eine gute Höhe mit seinem Fallschirm erreicht und als er zu fallen begann, öffnete er sich schön und die Fliege baumelte mit der daran befestigten Streichholzschachtel darunter. Die zwei Kieselsteine fielen zu Boden und bei dem leisen Geräusch erstarrte Van Rutte und sein Kopf richtete sich auf, um die Richtung aus der das Geräusch gekommen war, zu ermitteln. Der Fallschirm schwebte langsam in schräger Linie nach unten und als er etwa sechs Meter über dem Boden war, gewahrte ihn Van Rutte. Er hob seine Uzi und zielte auf die gegenüberliegende Wand des Grabens, dort wo der Fallschirm niederging. Er stand wie angenagelt und Willie stieg leise hinunter.


  Würde sich gut machen, wenn die Streichhölzer nun zünden… dachte er und begann seine Schleuder zu wirbeln. Noch eine Eigenschaft, die er Modesty Blaise zu verdanken hatte, war der Glaube an die Vorstellung, dass leblose Gegenstände tot bleiben oder kooperativ sein können, je nachdem welche Einstellung man zu ihnen hat. Verfluche nicht eine widerspenstige Schraube, schenke ihr ein wenig Zuneigung. Deswegen hatte er auch seine Fallschirmerfindung viel Sorgfalt geschenkt und mit gutem Gefühl gestaltet. Würde es fehlschlagen, würde er sich nicht beklagen, aber er war überaus hoffnungsvoll… und überaus dankbar, als die Streichholzschachtel in Flammen aufging und sie während der letzten drei Meter über dem Boden auf den Fallschirm übergriffen und Van Ruttes Verwirrung aufrecht erhielten.


  In der Zwischenzeit hatte sich Willie ihm beständig genähert; während er in die ersterbenden Flammen starrte, war er auf fünf Schritte an ihn herangekommen; doch plötzlich brach der Zauber und Van Rutte drehte sich jäh um, als hätte er ein leises Geräusch gehört. Kaum hatte er seine Drehung beendet, als ihn ein Stein von der Größe einer Tomate wie eine eiserne Faust am Solar Plexus traf. Die Uzi fiel zu Boden und er stürzte nach vorn und mit aufgerissenem Mund kämpfte er um Atem. Willie griff über seinen Rücken, fasste ihn um die Hüfte, hob ihn kopfüber und ließ sich auf die Knie fallen.


  Van Ruttes stahlbehelmter Kopf schlug mit enormer Wucht auf den Boden, rammte den Helm bis über seine Brauen in sein Gesicht und löschte seine bereits verschwommenen Sinne gänzlich aus.


  * * *


  Das Messer mit dem Sender lag einen guten Viertelkilometer nördlich an der Rinne. Ungefähr die gleiche Distanz weiter oben teilte sich ihre Hauptader zu einer kurzen, breiten Nebenader, die nach etwa zwanzig Schritten endete. Der Grund war spärlich mit Gras bewachsen, auf drei Seiten erhoben sich schulterhoch Felsen, die vierte Seite bildete die Öffnung zur Hauptrinne. Hier stand Modesty Blaise nahe der Einmündung an einen Felsen gelehnt und hielt Crichtons Gewehr schussbereit. Sie hoffte, dass Brightstars DF den Sender erfasst hatte und er nun von Norden her die Rinne entlangkam, so wie Van Rutte von Süden kommen sollte, wo Willie ihn erwartete. Sie war entspannt, ihre Gedanken einzig auf das erste Anzeichen einer Bewegung oder eines Geräusches gerichtet, wenn er sich ihr näherte. Sie lenkte sich nicht mit Spekulationen ab, was mit Willie geschehen könnte und sie wusste auch, dass er sich nicht fragen würde, wie es um ihre Aufgabe stand. Jetzt bestand ihre Welt ausschließlich aus dem Warten auf Brightstar.


  Er würde mit Sicherheit unten in der Rinne entlanggehen, denn er war ein Jäger und würde niemals über die Anhöhe schreiten, wo er leicht entdeckt werden könnte.


  Sekunden später ließ ein Schreck ihren Puls stillstehen.


  Ausdruckslos sagte eine Stimme hinter ihr von oben herab, »Frier ein, Lady. Nur ein Zucken und du bist tot.«


  Brightstar. Sie stand absolut still. Sie brauchte all ihre mentalen Kräfte, ihre Selbstverachtung zu unterdrücken, die in ihr aufwallte, und keine Energie darauf zu verschwenden, sich zu fragen, wie er sie gefunden hatte. Die Frage, die sie sich nicht gestellt hatte, wurde beantwortet, als die Stimme sagte, »Ich bin ein Choctow. Ich habe deinen Geruch auf zwanzig Meter gewittert. Wo ist Garvin? Hauche es nur, Lady.«


  Brightstars Stimme klang zufrieden, als er sagte, »Das gibt mir das Kopfgeld für euch beide.« Er machte einen kurze Pause. »Okay, wir machen kein Geräusch, halte das Gewehr am Kolben und senke nur den Lauf. Langsam. Bis er den Boden berührt. Lass das Gewehr nicht fallen.«


  Sie gehorchte, sie hielt das Gewehr schräg mit der Hand am Kolben, der Lauf ruhte auf dem Boden. Hinter sich hörte sie ein schwaches Geräusch und sie wusste, dass Brightstar von der Wand der Rinne gesprungen war. Während sie die Schräglage der Waffe Stück für Stück vergrößerte, konnte sie sein Spiegelbild im polierten Stahlkolben ausmachen. Er war sechs Schritte entfernt, sein Karabiner aus der Hüfte auf sie gerichtet. Leise sagte sie, »Ich verdoppele Bellmans Angebot. Zehntausend.«


  Er schob sich langsam vor. »Für dich und Garvin bekomme ich das ohnehin.«


  Sie beobachtete sein Spiegelbild und sagte, »Du hast ihn noch nicht und ich biete zehntausend für jeden.«


  »Sofort und bar?« sagte er spöttisch.


  »Du bekommst es. Ich halte meine Versprechen.« Er war auf zwei Schritte näher gekommen, wechselte seinen Griff an der Waffe und hob sie waagrecht, um ihr den Kolben über den Kopf zu schlagen. Ich bin eine Rothaut, Lady. Wir hatten schon viele Versprechen…«


  »Ich weiß. Ich kenne die Filme…« Sie duckte sich, als er den letzten Schritt gemacht hatte und den Karabiner in einen zerschmetternden Hieb gegen ihren Kopf führte. Der Kolben streifte ihr Haar, sie ließ das Gewehr fallen und trat zur Seite, während sie ihren Ellenbogen in Brightstars Magen rammte.


  Er keuchte und verlor seinen Karabiner; sie warf sich rückwärts gegen ihn, als er sich auf sie stürzte, griff mit der Hand über ihre Schulter, um ihn beim Nacken zu fassen, und klappte dann blitzschnell zusammen, um ihn mit einer Drehung über ihre Schulter zu werfen.


  Er erholte sich erstaunlich schnell, denn er hatte sich wie eine Katze gedreht und landete auf einem Fuß, schwankte und zog dann ein Messer aus dem Futteral, das er am Rücken am Gürtel trug. Sie hatte sich nach dem verlorenen Karabiner gebückt, aber sie fing seine Bewegung auf und warf sich seitwärts zu Boden, das Wurfmesser verfehlte sie knapp über ihrem Nacken und schlug gegen die Felswand hinter ihr.


  Brightstar tauchte nach ihr, als sie versuchte auf die Beine zu kommen, seine Hände griffen nach ihrer Kehle. Sie ließ sich mit erhobenen und in der Hüfte gekreuzten Beinen zurückfallen, erfasste sein Genick mit dem V, das ihre Beine bildeten und drehte sie, um ihn festzuhalten; sie streckte ihre Beine aus, warf ihn zurück, während sie sich gleichzeitig aus der Rückenlage herumdrehte, mit den Händen auf dem Boden die Arme durchdrückte, den Oberkörper anhob und auf Händen vorwärtsrobbte, wie Kinder Schubkarrenrennen spielen; damit brachte sie Brightstar hinter ihr aus dem Gleichgewicht, da sein Genick fest zwischen ihren Fußfesseln gefangen war.


  In einer Sekunde hatte sie die Felswand erreicht, zog Kopf und Schultern ein und rollte sich nach vorne ab, wobei sie Brightstar über sich wuchtete und ihn mit seinem Schädel gegen die Wand rammte. Er fiel schlaff auf sie, sie schob ihn beiseite; sie atmete schwer, als sie sich befreite und stand langsam auf; ihre Lippen waren zusammengepresst, als sie es zuließ, dass ihre eigene Verärgerung über ihr Verhalten auflodern konnte.


  Sie hörte ein höfliches Hüsteln von oben, wirbelte herum und fing Willie Garvins Blick auf. Neben ihm stand Van Rutte in Handschellen und dem Stahlhelm so tief über seine Brauen, dass er kaum die Augen öffnen konnte. Willie trug seine Uzi.


  Er nickte zu Brightstars Körper hinunter, der alle viere von sich gestreckt hatte und sagte, »Ich hab’ nur ein wenig vom Ende mitgekriegt. Du hast hier einen guten Skalp ruiniert, Prinzessin.«


  Sie rümpfte die Nase und schaute ihren böse zerschundenen Ellenbogen an, beugte den Arm und zuckte zusammen. Sie ging zu Brightstar und überprüfte, ob er noch atmete und nahm dann leicht hinkend den Karabiner auf. Willie fragte, »Bist du in Ordnung?«


  Sie blickte zu ihm auf und schnitt eine Grimasse. »Besser als ich es verdiene. Er hatte mich bereits, aber dann wurde er gierig. Wollte mich lautlos ins Jenseits befördern, damit er auch noch dein Kopfgeld bekommt.«


  Willie wandte sich an Van Rutte, und betonte jedes seiner Worte mit rhythmischen Schlägen auf seinen Stahlhelm.


  »Hier. Hast du es gehört, Van Rutte? Die Gottlosen müssen in ihr eigen Netz fallen gemeinsam. Psalm hunderteinundvierzig, Vers zehn.«


  Modesty blickte zum Himmel. »Sonnenuntergang in einer halben Stunde. Wir wollen Bellman das hören lassen, was er erwartet.«


  Willie überlegte kurz, dann stellte er die Uzi auf Einzelschuss und feuerte einmal. Er stellte auf Automatik zurück, zählte bis zehn und feuerte zwei kurze Salven in die Luft. Modesty kniete neben Brightstar und fesselte ihm die Hände mit seinem Stirnband. Als er von oben auf sie herabblickte, machte er sich Sorgen, denn an ihrer Schulterhaltung erkannte er, dass etwas nicht in Ordnung war. Er fragte zögernd, »Ist wirklich alles okay, Prinzessin?«


  Sie stand auf und blickte ihn finster an. »Nein, ist es absolut nicht.« Sie zeigte auf die bewusstlose Rothaut. »Es hat gesagt, dass er mich auf zwanzig Meter wittern konnte.«


  Willie unterdrückte ein Grinsen und schaute unendlich liebevoll zu ihr hinunter; ihre verletzte Weiblichkeit amüsierte ihn in höchstem Maße, aber er wusste auch, dass es nicht für eine Millisekunde an die Oberfläche getreten wäre, wenn die Jagd noch liefe. »Warum sollte er nicht, Prinzessin?« sagte er.


  »Es ist wunderbar und wohlig warm in der Sonne, der Duft von Rosenblättern und das Bouquet eines Chateau d’Yquem, ein Hauch von Honig und exotischen Gewürzen.«


  Sie lachte und ihre Spannung löste sich. »Das ist lieb, Willie. Wer hat das gesagt?« Willie schaute sie leicht verletzt an. »Ich, gerade eben.«


  * * *


  An Deck der Ambato war Sandra aufgesprungen, als sie die Schüsse hörte. Neben ihr spannte sich Bellmans Körper für einen Augenblick, er stieß einen unartikulierten Laut aus, dann sank er zusammen, als ob seine ganze Energie aus ihm gewichen wäre.


  Sie fragte, »Ist es vorbei? Alle beide?«


  Er nickte träge und das Sprechen schien ihn anzustrengen.


  »Beide. Ich wusste, sie würden sich nicht trennen, nicht die beiden. Sie müssen in Van Ruttes Sektor gewesen sein. Der Revolver ist in ihrer Hand explodiert, dann hat er sie erledigt.«


  Zwei große beschwerte Leinensäcke lagen nun auf dem Deck. Sandra schaute sie an und fröstelte. »Willst du sie wirklich in diese Säcke packen?«


  »Ich habe an Särge gedacht…« sagte er nachdenklich und abwesend, »wunderschön poliert… mit Messingbeschlägen und Namensschildern. Zu gut für sie. Über die Reling in Säcken. Viel besser. Die See soll sie haben…«


  Captain Ricco Burrera kam das Deck entlang und grüßte.


  »Ich habe die… äh … ein Geräusch von der Insel gehört, Senor. Wann wünschen Sie, dass ich das Boot für Ihre Freunde schicke?«


  Bellman starrte abwesend durch ihn hindurch und es war Sandra die schließlich antwortete, »In einer Stunde. Sie brauchen Zeit, alles zusammenzusammeln und sie haben… etwas zu tragen.«


  Der Captain bestätigte mit einer Kopfbewegung, in dem Moment richtete Bellman seinen Blick auf ihn und sagte energisch, »Ah, da bist du ja Salzedo. Wie ist es in London und Amsterdam gelaufen?«


  Verwirrt blickte Burrera Sandra an, doch sie blickte entsetzt mit einer Hand an ihren Mund gepresst Bellman an. Burrera räusperte sich und sagte, »Entschuldigen Sie, Senor. Ich bin nicht Salzedo und ich war auch nie in London oder Amsterdam. Ich bin Captain Burrera – sie kennen mich doch.«


  Bellman nickte albern. »Gut, gut«, sagte er undeutlich. »Ich sorge dafür, dass die Ware kommt. Sie müssen sie abhängig machen, Salzedo. Abhängig… Wo war ich stehengeblieben? Ja, nur die Kleinen, die Kinder, das ist unsere Grundaufgabe. Sie sind leicht an die Nadel zu bringen… und sie bleiben länger unsere Kunden… unsere Kunden…« Seine Stimme erstarb, sein Kopfnicken hatte aufgehört und er saß unbeweglich und mit leeren Augen da.


  Burrera blickte Sandra entgeistert an. Sie zitterte am ganzen Körper, dann riss sie sich zusammen und sagte mühsam »Er hat sich überanstrengt. Helfen Sie mir bitte, ihn in seine Kabine zu bringen.«


  * * *


  Eine Stunde später stand Modesty auf einer kleinen Klippe nahe dem Anlegeplatz mit Brightstars Karabiner im Arm. Die Sonne war untergegangen und die See lag in dunklem Zwielicht. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie die Lichter der Ambato sehen, die vor Anker lag und die Umrisse des Bootes, das über die See herüberglitt. Wenige Schritte entfernt stand Willie Crichton, Van Rutte und Brightstar gegenüber. Die drei Männer waren mit den beiden Handschellen zusammengekettet, Brightstar in der Mitte. Van Ruttes Kopf war noch immer in seinem Helm eingezwängt. Die Hälfte von Crichtons Gesicht war eine einzige blau angelaufene Schwellung.


  »Erinnerst du dich an die Höhle, wo wir dich geschnappt haben, Crichton?« sagte Willie beiläufig. »Ich habe die Schlüssel für die Handschellen dort irgendwo auf den Boden geworfen. Ihr solltet mal nachsehen.« Gut gelaunt lächelte er.


  »Wir können uns auch jetzt schon verabschieden, denn wir werden mit dem Schiff bereits unterwegs sein, lange bevor ihr wieder zurück seid.«


  Crichton versuchte seine Stimme bestimmt klingen zu lassen, als er undeutlich zwischen den geschwollenen Lippen hervorbrachte, »Und was geschieht mit uns?«


  Willie sagte missbilligend. »Tja, Miss Blaise hat ein besseres Wesen als ich, und sie sagt, dass wir euch ein Ruderboot überlassen und einige Ruder. Der Rest ist euer Problem.« Er rückte näher an sie heran und sagte leise, während sein Lachen mit einem Mal aus seinem Gesicht gewichen war, »Ihr habt verdammtes Glück. Aber wenn einer von euch ihr noch einmal nahe kommt, dann reiß’ ich ihm seine Eingeweide heraus, versprochen.«


  * * *


  Sandra saß in Bellmans Kabine am Tisch mit dem Rücken zur Tür, ihren Kopf auf die Hände gestützt, als es höflich an der Tür klopfte und Ricco Burrera eintrat. »Das Motorboot ist auf dem Rückweg, Senorita«, sagte er. »Soll ich den Herren sagen, dass sie sich hier bei Senor Bellman melden sollen?«


  Müde antwortete sie, »Raus, Burrera, einfach raus.« Beleidigt blickte Burrera in die Kabine, dort wo Bellman mit einem Laken bis an die Schultern zugedeckt in einer der niedrigen Koje lag. Einen Augenblick überlegte der Captain, ob er Bellman ansprechen sollte, doch dann entschied er sich dagegen und ging. Als er an Deck war, murmelte er verärgert vor sich hin. »Ich bin der Captain dieses Schiffes und niemand sagt raus zu einem Schiffskapitän. Hier ist er die Autorität. Wenn ich nicht ein Mann mit eisernen Selbstkontrolle wäre, dann…«


  Er hielt abrupt inne, als er um die Ecke des Deckhauses treten wollte, wobei sich sein Magen vor Angst zusammenzog, denn er hatte den Lauf eines Karabiners vor der Nase, den eine Frau hielt, die er für tot hielt. Sogar in der Dämmerung wirkten ihre Augen furchteinflößend. Hinter ihr stand der große, blonde Mann, der ebenso tot sein sollte, ein Jagdgewehr geschultert und eine Maschinenpistole auf die beiden Seeleute gerichtet, die mit erhobenen Händen unbeweglich dastanden.


  Burrera atmete tief ein, brachte ein mattes Lächeln zustande und breitet seine Hände in einer freundschaftlichen Geste aus.


  »Willkommen an Bord, Senorita, Senor. Ich bin Captain Ricco Burrera, immer zu Diensten. Wenn sie mein Schiff chartern wollen, wäre es mir eine Freude, Ihnen ein äußerst günstiges Angebot zu machen.«


  Modesty sagte ruhig, »Das Angebot ist, dass wenn sie eine falsche Bewegung machen, sie über die Reling gehen.«


  Sein Lachen blieb, aber es wirkte noch kränklicher. »Ich bin kein Mann, der feilscht. Einverstanden.«


  »Kluge Entscheidung. Wieviel Crew?«


  »Elf, ohne mich.«


  »Ihre Leute oder Bellmans?«


  »Meine, Senorita, und loyal. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


  »Ich mache mir keine. Was haben Sie für eine Funkanlage?«


  »Telefunken. Ein Kilowatt.«


  »Wo sind Bellman und das Mädchen?«


  »In seiner Kabine. Er fühlt sich nicht wohl.«


  Sie schaute Willie an. »Wir werden uns ihnen widmen, wenn wir so weit sind.« Sie wandte sich an Burrera, »Schicken Sie ein Ruderboot mit Rudern an Land und sobald ihre Leute wieder zurückkehren, geht es nach Greenock. Das ist doch der nächstgelegene Hafen?«


  »Ja, Senorita.« Burrera nahm Haltung an und grüßte. »Ich werde sogleich Befehl geben.«


  Als zwanzig Minuten später die Maschinen angeworfen waren, war das Mädchen in Bellmans Kabine, ihren Kopf auf ihre Arme gelegt, am Einschlafen und emotional ausgedörrt. Als das Schiff rüttelte hob sie kurz den Kopf und ließ ihn gleich wieder zurücksinken; sie war nicht fähig, sich Gedanken zu machen über das, was vor sich ging. Hinter ihr öffnete sich die Tür und schloss sich wieder. Sie sagte schlaftrunken, »Was gibt’s jetzt, Burerra?«


  Eine männliche Stimme mit Cockney-Akzent antwortete.


  »Nichts besonderes.«


  Sie setzte sich langsam auf und erblickte Modesty Blaise und Willie Garvin. Beide zerschunden und aufgelöst, sie mit ihrem bis über die Hälfte ihrer Schenkel abgeschnittenen Rock, er in seinem einmal weißen Hemd und seinem verschmutzten Smokingjackett. Beide trugen die Waffen der Männer, die ausgesandt worden waren, sie umzubringen. Noch immer stumm vor Schrecken zeigte Sandra nur wenig Überraschung.


  Sie blickte von einem zum anderen und sagte dann langsam, »Sie werden es mir nicht glauben, und es ist mir auch egal, aber ich bin… erleichtert.«


  Modesty wies mit ihrem Kopf in Richtung auf die Person in der Koje. »Wegen Bellman?«


  »Nein. Er ist in Freude gestorben.«


  Modesty und Willie tauschten Blicke, dann ging sie zur Koje und legte zwei Finger an Bellmans Halsschlagader. Kurz darauf zog sie das Laken über sein Gesicht.


  Sandra sagte, »Er glaubte, dass ihr tot seid, als er die Schüsse hörte. Dann starb er zufrieden.«


  Modesty setzte sich an den Tisch und rieb ihr verletztes Knie. Ein Ärmel ihres Hemdes war zerrissen und Blut war an ihrem Arm. »Ich missgönne es niemandem«, sagte sie. »Nicht einmal ihm.«


  Sandra fragte, »Die anderen… haben Sie sie getötet?«


  »Nein. Wir haben ihnen ein Ruderboot dagelassen. Wenn sie westwärts rudern, erreichen sie die Küste Schottlands.«


  Sandra nahm das alles langsam in sich auf, versuchte zu verstehen, aber es war zu viel für sie und sie beließ es dabei. Ohne auf Bellmans Koje zu sehen, sagte sie, »Am Ende wurde er wahnsinnig. Er schwatzte von Dingen… wie Kindern an die Nadel bringen.« Sie zitterte und Tränen liefen ihr über ihre Wangen. »Also war es doch wahr. Er… er hat das wirklich getan?«


  Willie sagte, »Es gibt keinen, der in diesem Geschäft schlimmer war als Bellman. Deshalb haben wir ihn aus dem Weg geräumt.«


  Für einen Moment stieg Wut in ihr auf. »Wer hat euch das Recht gegeben?«


  Modesty sagte leidenschaftslos, »Ungefähr zehntausend Junkies im allgemeinen und ein junges Mädchen, das von ein paar von ihnen umgebracht wurde, im speziellen.«


  Sandras Zorn verrauchte und sie wischte sich mit den Fingern die Tränen von den Wangen. »Ich habe es nicht gewusst«, flüsterte sie. »Er war immer so gut zu mir. Immer.«


  Modesty zuckte müde die Achseln. »Vielleicht braucht man etwas oder jemanden, wenn man Menschen in dieser Größenordnung zerstört, um sich abzulenken.«


  Sandra holte tief Luft, um zu Kräften zu kommen. »Ja, so etwas hat er auch gesagt.« Sie schaute beide an. »Was geschieht nun? Mit mir?«


  Modesty stand mit ihrem Karabiner auf und ging etwas steif zur Tür. Dort blieb sie eine Weile stehen und blickte auf das Mädchen zurück, sie tat ihr leid. »Was nun geschehen wird, ist dein Problem. Wir haben nichts gegen dich. Vielleicht wäre es gut, wenn du für einige Zeit weggehst, dich in die Sonne legst und nachdenkst, wie du ein neues Leben beginnst. Nicht einfach, aber wahrscheinlich wird dir Bellman ein kleines Polster hinterlassen haben.« Sie schaute Willie an. »Ich gehe jetzt und funke Weng an. Er kann ein paar Kleidungsstücke für uns heraussuchen, nach Glasgow fliegen und uns in Greenock treffen.«


  Sie winkelte behutsam ihren aufgeschürften Arm an.


  »Manchmal habe ich genug davon, Haut zu verlieren. Doch diesmal können wir Tarrant nicht die Schuld geben.« Sie öffnete die Kabinentür und sagte, »Kümmere dich um sie, Willie.«


  Als sich die Tür geschlossen hatte, war es still. Sandra hatte ihre Fingerknöchel an die Wangen gepresst, ihr leichtes Zittern wurde unterbrochen von Weinkrämpfen, die sie zu unterdrücken versuchte. Willie nahm ein unbenutztes Laken und legte es ihr um die Schultern. Sie murmelte etwas wie Danke, aber rührte sich nicht. Er sagte, »Komm, Sandra, du kannst hier nicht bleiben. Wir sollten in deine Kabine gehen und ich werde einen Brandy aufmachen und einen Kaffee kochen.«


  Sie legte die Hände auf den Tisch und schaute verwirrt auf sie herab. »Nichts gegen mich?« Ihre Stimme war noch immer zittrig vom Schrecken. »Was hat sie gemeint? Ich war ein Teil von allem. War daran beteiligt, euch umzubringen.«


  Willie nahm zärtlich ihren Arm und half ihr aufzustehen.


  »Es ist vorbei, Sandra. Vorbei.«


  In der Tür blieb sie stehen und wandte ihm ihr Gesicht zu.


  »Ich war es. Ich habe daran Teil genommen, sie umzubringen. Euch beide umzubringen und sie sagt nur, gehe und versuche ein neues Leben zu beginnen. Hasst ihr mich denn nicht? Wollt ihr denn keine… Rache?«


  Willie kratzte sich hinter dem Ohr und suchte nach einer Antwort. Dann blickte er zurück auf die Koje, in der Bellman lag. »Nein«, sagte er, »du siehst ja, wohin sie führt.«


  [1] Jungfräulichkeit, Jungfernhäutchen


  [2] bwana: Herr


  [3] DF = Direction Finder

OEBPS/Images/cover.jpg
COBRA
. TRAP BeIImanJ

PETER O’'DONNELL






